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Von allen Zweigen der Geschichtschreibung - ist die 
städtische, obwohl mit am Anfang aller historischen Auf- 
zeichnungen stehend, in der Entwicklung am weitesten 
zu rück geblieben. Nur die territoriale, ihre zusammengefaßte 
und erweiterte Form, ist mit ihrem gleichbleibenden Inhalt 
von Herrschafts Wechsel, Kriegen, Naturereignissen und 
sonstigen Merkwürdigkeiten ursprünglich durchweg von 
gleicher Dürftigkeit und lässt wie sie jede Gestaltungskraft 
und jeden tieferen Zusammenhang vermissen, während sich 
die gelehrte Forschung und Darstellung schon im Alter- 
tum psychologisch gestaltet, zur Weltgeschichtschreibung 
erhebt und von Herodot bis Ranke nach Auffassung und 
Methode in staunenswerter Weise vervollkommnet. In 
welch natürlicher, konsequenter Folge wird Herodots 
naives Gefallen an merkwürdigen Begebenheiten durch 
die ernste Kritik eines Thukydides abgelöst, der ideale 
Schwung des Thukydides durch die nüchterne Sachlichkeit 
eines Polybius und Tacitus, die erdichteten Reden der 
Alten durch die Quellenkritik und wirtschaftliche Betrach- 
tung der Neuzeit! 

Von dem . allgemeinen Fortschritt der Geschicht- 
schreibung hat die lokale zu allen Zeiten sehr spät und 
sehr wenig Nutzen gezogen; ebensowenig kann man bei 
ihr auch nur vergleichsweise von wahrhaft grossen Er- 
gebnissen sprechen. Der Hauptgrund hiefilr liegt wohl 
darin, dass sich ihr nach dem unvermeidlichen Zuge der 
Dinge und Geister fast immer nur die geringeren Talente 
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zugewendet haben, die nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe 
standen. Selten kann von einer solchen Entwicklung die 
Rede sein, dass man von einer Blütezeit sprechen konnte 
oder auch nur von einem richtigen Verhältnis zu dem 
langen, viele Jahrhunderte umfassenden Wey, den sie 
zurückgelegt hat. 

In hohem Grade zeigt dieses seltsam verkümmerte 
Bild der Entfaltung die Geschichtschreibung des breis- 
gauischen Freiburg, obwohl sie sich so ganz scharf und 
genau nicht bemessen lässt, da seine verschiedenen 
Bibliotheken manchen unwiederbringlichen Verlust erlitten 
haben 1 ) und der in einer Menge meist geringfügiger Einzel- 
heiten auseinanderliegendc Stoff einer zusammenfassenden 
und erschöpfenden Behandlung nicht wenig widerstrebt. 
Einer Reihe kleinerer, zum Teil bemerkenswerter Arbeiten 
steht, abgesehen vom letztverflossenen Jahrhundert, nicht 
ein einziges wirklich bedeutendes Werk gegenüber. Iis 
scheint fast, als ob der Wund erbau des Münsters alle 
Kräfte der Stadt wie in einem alles verzehrenden Brenn- 
punkte Jahrhunderte lang in sich vereinigt und dermassen 
angespannt habe, dass mit dem Behagen an seiner 
Vollendung und mit dem Genuss an seinem Besitze für 
kein weiteres höheres Ziel mehr Sinn oder Vermögen 
zurückblieb. Die politische Rolle der Stadt im Innern wie 
nach Aussen ist nie so hervorragend gewesen, dass sie alle 
Geister vollauf hätte beschäftigen und für andere Ziele und 
Zwecke halte lahmlegen können. An Vorbedingungen aber 
für irgendwelche nennenswerte Leistungen auf dem Gebiete 
der heimischen Gcschichtschreibung, an Stoff im engern 
und weitern wie an Beispielen in der nähern und ent- ; 
ferntern Nachbarschaft hat es fürwahr nicht gefehlt. Die j 
Anfänge und das überraschende Aufblühen des städtischen 



') Es sei nur an die reiche Bibliothek der Kartbause St. Johanns 
IWi.'i-'.-:. ';.!.■[■;: ■.riiüicrf. ilcrcn kostbare, (iure Ii ihre i;i;ii;hl tfu Viu'afr.-lie] u ic 
Hermann Wicker (gest. nach 1466), Jobann Kesslin (gest. [502), Gregor 
Reiscll (ytjf. 1525), «)\v!e durch ilrmihi? Venu licht Iii'-.: wie r.arii-Millsd: 
Johann Henslcrs von Fürstqnherg Igest. 1506), Otmar Nacntgalls von 

zusammengebrachte Schätze dem grossen Brand vom 18.(13. Jan. 1780 zum 
Opfer fielen. 
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Gemeinwesens unter den Zähringern, die Kämpfe mit den 
Grafen, die wechselvolle Geschichte des 14. und 15. Jahr- 
hunderts mit ihren mannigfaltigen Fehden und geistlichen 
und weltlichen Bewegungen und Zwisten, das Zeitalter des 
Bauernkriegs und der Kirchentrennung, der Dreissigj ährige 
Krieg wie die darauf folgenden häufigen französischen 
Belagerungen hätten , sollte man meinen , für einen 
Geschichtschreiber der Anziehung übergenug geboten, 
Und doch hat erst vor wenig mehr als vier Jahrzehnten 
Heinrich Schreiber als erster Berufener Hand an die 
Bearbeitung dieses reichen, verlockenden und lohnenden 
Materials gelegt! Während in Städten, Klöstern und 
manchen ganz kleinen Orten ringsum — von dem links- 
rheinisch benachbarten Elsass und der Schweiz ganz zu 
geschweigen — Annalen, Chroniken und Jahrgeschichten 
von nicht bloss lokalem, sondern auch von vielfach terri- 
torialem und teilweise allgcnieingcscliiclulichem Werte ge- 
schaffen wurden, wie in Konstanz'), Villingen 3 ). Breisach 3), 
Näekiiiijte Adlern-"), l.hnngen <■), in den grossen Bene- 
diktinerabteien auf dem Schwarzwald und den nahe- 
gelegenen kleineren Gotteshäusern Güntersthal 7 ), Oberried 
Bürgeln 9 ) u. s. w., — trägt und verdient kaum eine solche 
Arbeit den Kamen Freiburgs. In gleicher Weise sind, mit 
ganz wenigen Ausnahmen in neuerer Zeit, fast alle geschicht- 
lichen Aufzeichnungen über Freiburg von Fremden aus- 
gegangen, die aus irgend einer Veranlassung amtlich oder 
privatim hier gelebt und gewirkt haben. 

Alles für die Freihurger Geschichtschreibung in Betracht 
kommende Material lässt sich je nach seiner Provenienz 

') Vgl. Th. Ludwig, Die Konstanz« Geschieh tschreibung bis zum 
18. Jahrh. Strasse.. 1894. — s ) Villinger Chronik 1 1 19— 1568 ; vgl. F. J. Mone, 
Quellensam ml ung der bndischen Geschichte 2, 80— IiS. — ') Über die Brei- 
Piidiur Rdiuckr-.-iml: v-i. (.1. Lim:)/., i >ci:l-.<: iilarvi- 1 = c->i.-h Lciil ji- . imi I . ■ : : in 
Mittelalter (Berlin 1886), 150—32. — ') Jahrgeschichten Ton Sackingen 
137S— 1404 ; Mo 11 0 6; ; f. - Jalirficschichtcri von Obcradiern 1471 -i(,oi 
und Jahrgeschichten der Stadt Achern [548—1637; Mone 3, 656-0D. — 
c ) Jahrgeschichten des Pfarrers Anton von Ihringen 1459 — 70; Mone I, 
241—44. — ') Jahrgeschich teil von Güntersthal 1453— [ 519 ; M on e 2, 136— S. 
— »| Chronik von Oberriad 1233— [523; Mone, I, T05— S. — 3 ) Chronik 
von Bürgeln 1128—60; Mone r. 175 f. Gedr. von P. Rust. Heer, Ano- 
nymus Murernit rl fjiinl :l! Ii -- (Frilnirgi 1 795 1 p. 3^5 — 84. 
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in vier Gruppen unterscheiden : in eine klösterliche, ein e 
a nitliche, eine bürgerliche und eine gelehrte Geschicht- 
sdirmbung. Allerdings greifen diese verschiedenen "~Ä1> 
tufungeii so eng in einander ein , dass daneben die 
chronologische Einteilung als die übersichtlichere zuweilen 
den Vorzug verdient. Die klösterliche Geschicht- 
schreibung ist von allen die älteste und erstreckt sich, 
nach Ziel und Ausführung ziemlich unverändert, über 
einen Zeitraum von fünfhundert Jahren. Im 14. und 
15. Jahrhundert noch aufs engste mit der Geschichte und 
hi-UKitigung *Ii.'s beschaulichen Lebens verknüpft, lässt sin 
mit den Stürmen der Glaubensspaltung und der grossen 
Kriege die Geschicke der Aussenwelt immer mehr in die 
Erscheinung und in den Vordergrund treten. An den 
Schicksalen der Stadt nehmen die Klosterchronisten in der 
Regel nur mittelbaren Anteil; sie haben mehr durch 
Anregung und Beeinflussung gewirkt. 

Kino amtliche Chronik, welche die Geschichte der 
Stadt von ihren ersten Anfängen bis zur Gegenwart umfasse 
hatte, scheint vom Freiburger Rate niemals angestrebt 
worden zu sein. Immerhin machte sich auch hier je und 
je das Bedürfnis geltend, wichtige Zeitereignisse schriftlich 
festzulegen, und wenn nicht in besondere Stadtbücher, so 
doch geeigneten Orts in die Ratsprotokolle einzutragen, 
um sie dem Andenken der späteren Geschlechter zu be- 
wahren. So entstanden die Chronikalien der Ratsbücher, 
die sich zu deren übrigem Inhalte von Verordnungen und 
Erkenntnissen des Rats etwa wie 1 : 3 verhalten. Andere * 
.städtische Amtsbücher eigneten sich gleichfalls gewisser- 
massen von selbst zu geschichtlichen Aufzeichnungen und 
enthalten allerlei Einträge von mehr oder minder streng 
historischem Interesse, je nachdem der Schreiber bei der 
Abfassung einen geschichtlichen Zweck im Auge hatte 
oder nicht. Hierher gehört vor allem das sog. Rote Buch, 
dann aber auch die Bürgerbücher {seit dem Ende des 
14. Jahrhunderts), die Ratsbesatzungs- O378— 1653) und 
Hidbiicher (7 Bünde seit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts), das Urfehd- (1493—1505), Untreu- (1494 ff.l, 
'Hidiguiigs- (140(1 — 1504), Konzept- (seit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts), Reversbuch (1550— 1627) und andere 
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mehr, Die Führung einer Stadtchronik wurde wiederholt 
in Aussicht genommen; aber nur einmal wurde, soviel wir 
wissen, der Plan durch Ulrich Zasius zu verwirklichen 
begonnen. Nach ihm verblieb es wie vor ihm bei einer 
"bunten Reihe vereinzelter, nach Form und Inhalt sehr 
verschiedenartiger Niederschriften, die weit entfernt sind, 
irgendwie ein zusammenhängendes Ganzes zu bilden, aber 
immerhin unsere Beachtung schon deshalb verdienen, weil 
sie uns zeigen, was wenigstens zeitweise vom Rat oder 
von seinen Schreibern auf dem Gebiet erstrebt wurde. 
Überdies enthalten sie manche wertvolle Nachricht, die 
man in andern Quellen vergeblich suchen würde. 

Die bürgerliche Geschichtschreibung Freiburgs ist 
in jeder Hinsicht sehr dürftig und minderwertig und 
beschränkt sich fast nur auf die zweite Hälfte des ^.Jahr- 
hunderts. Sie rührt ausschliesslich von solchen Stadt- 
kindern her, die weder durch äussere Stellung noch auch 
nach dem Mass ihrer Bildung zur Geschichtschreibung 
berufen waren, deren ungeschickte und planlose Auf- 
zeichnungen das Alte offenbar bloss aus der Volkstradition, 
das Neue meist nach dem Hörensagen erzählen. 

Ähnliche Fehler und Mängel zeigt teilweise auch die 
gelehrte Historiographie, besonders in ihren die Zeit- 
geschichte der Verfasser behandelnden Partien, in denen 
häufig die Berichte über einzelne hervorragende Begeben- 
heiten, durch die der Schreiber mehr oder weniger 
unmittelbar berührt wurde, über persönliche Erlebnisse 
oder Anstalten, denen er angehörte oder nahe stand, in 
tagebuchartiger Form un verhol tnismiissig breit ausge- 
sponnen sind. Wo aus dem Gesamtgebiet der städtischen 
Geschichte Nachrichten über einen längeren Zeitraum 
zusammengestellt sind, geschieht es in unzusammen- 
hängender, rein kompilatorischer Weise. Auch bei der 
gelehrten Geschichtschreibung im strengeren Sinn ist die 
Behandlungsweise lange Zeit eine gemischte, d. h. die 
Darstellung tragt ebensosehr, wenn nicht überwiegend, der 
Geschichte der Herrschaft (der Zähringer, der Grafen von 
Freiburg, der Habsburger) Rechnung. Herrschaftlich dem 
»roten Fadem nach, geht sie nur selten und oberflächlich 
auf die Einzelheiten der Stadtgeschichte ein. Die Mehrheit 
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ist, abgesehen von vereinzelten, anderwärts nicht belegten, 
der Lebenszeit der Verfasser näher liegenden Nachrichte:i 
bei einigem litterargeschichtlichen Interesse ohne nennens- 
werte historische Bedeutung und beansprucht keinen oder 
nur einen sehr untergeordneten Wert als Geschichtsquelle, 
Die bessere Art dieser Litteratur scheint indess gerne 
gelesen worden zu sein, da von verschiedenen derartigen 
Arbeiten wie beispielsweise von der Sattler'schen Chronik 
zahlreiche Abschriften und Fassungen vorhanden, mehr 
noch verloren oder unbekannt sind. 

Gehen wir auf die Zeit zurück, in der überhaupt von 
einer Bethätigung auf dem Gebiete der Geschichtschreibuni; 
hier in Freiburg erstmals die Rede sein kann, auf das 
spätere Mittelalter, so rinden wir sie wie die ganze litte- 
riirischc BuschiiiLiguny der Zi;it hauptsächlich in den I landen 
der beiden Bettelorden der Dominikaner und Franziskaner 
und in der Folge in denen dervon ihnen beeinflussten Kreise 
der Bürgerschaft und des niederen Adels. Die Arbeiten und 
Ziele der Prediger und Minderbrüder führten im weitem 
Verfolge der seit Gründung ihrer Orden bethätigten 
Geschichtschreibung zu den reichen städtischen und bürger- 
lichen Aufzeichnungen, welche im 15. Jahrhundert zur 
vollen Blüte gediehen. Hierin spricht sich der schönste 
Erfolg der popularisierenden Richtung aus, welche von 
jenen Orden ausging, unter denen der eigentliche Lehr- 
meister der Geschichte in den Städten zu suchen war. 
Namentlich hatte der Predigerorden den Sinn für die Ver- 
gangenheit gewi-dit. Sohn: Ki.üript.'ruht-n führLen den 
liiirgursmann, ohne die Zeit desselben allzusehr in Anspruch 
zu nehmen, in den Zusammenhang der Weltbegebenheiten, 
lehrten ihn Gegenwart und Vergangenheit verknüpfen und 
in dem Momente das historische Ereignis achten. Erst aus 
solchem Bewusstsein konnte dem Stadtbürger die Einsicht 
in den Wert eigener Erlebnisse, eigener Aufzeichnungen 
erwachsen, konnte seine Neigung zu solcher Thätigkeit 
Leben und Wert gewinnen 1 ). 

Die Franziskaner oder Barfüsser nun erhielten um die 
Mitte der 30er, die Prediger nach der einen Annahme 



I) Vgl. O. Lorenz a. a. O. S. 12. 
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bereits um die Mitte der 20er, nach der andern zu Anfang 
der 40« Jahre des 13. Jahrhunderts hier ihre Nieder- 
lassungen, die sich rasch zur Blüte und Bedeutung erhoben. 
Aber merkwürdiger Weise haben beide Orden die in andern 
Städten geübte geschichtschreiberische Thätigkeit in Frei- 
bvirg wenig oder gar nicht gezeigt. Die Prediger haben 
einige namhafte Theologen aufzuweisen wie den vorzugs- 
weise als Kanonisten hervorragenden Johannes von Frei- 
burg 1 ) (gest. 9. März 1324) und den als Mystiker bekannten 
Johannes von Dambach 2 ) (gest. 1378); die Barfuss er nennen 
den Erfinder des Schiesspulvers den Ihrigen. Von Chronik- 
anlagen oder Geschichtschreibung findet sich bei jenen 
keine, bei diesen erst im 17. Jahrhundert eine schwache 
Spur in Form von Tagebuchaufzeichnungen während der 
Belagerungen von 1648 und 1677. 

Ganz unbemerkbar ist aber das im 14. und 15. Jahr- 
hundert immer mehr sich verallgemeinernde und ver- 
breiternde historische Interesse in Freiburg nicht geblieben. 
Bürgerliche Namen sind es freilich auch jetzt nicht, die 
hier die Ehre genannt zu werden verdienen. Es sind zwei 
überaus ehrwürdige Klosterpersonen, dem Predigerorden 
angehörig, die, auf dem Gebiete der Mystik und der 
Klosterreform praktisch und schriftsUillerisch thatig, dem 
guten Zuge ihrer Zeit und ihres Ordens folgend, un- 
willkürlich in ihren Schriften auch dem geschicht- 
lichen Interesse Rechnung trugen. Ausser dem Prediger- 
mannskloster Unterlinden waren nämlich noch vier 
Frauenkonvente des Ordens hier in Freiburg, von denen 
drei — das vierte, St. Katharina in der Wiehre, nahm eine 
Ausnahmestellung ein — Adelhausen zu Unserer Lieben 
Frau in der Wiehre, St. Maria Magdalena oder die 
Reuerinnen am Graben und St. Agnes in der Lehener 
"Vorstadt in diseiplinärem Abhängigkeitsverhältnis, in der 
sog. Termeni, dem Sprengel des Predij;erpriors in Unter- 
linden standen 3 ), aber wie z. B. Adclhausen, vielfach 
bessere Zucht und Ordnung hatten als das Aufsichts- 

i) A. Poinsignon, Das Dominikaner- oder Predigerkloster zu Frei- 
burg i. Br. (FreibDA. 16, 1883, 10 f.) — =) Das. S. 15 f. — Die Todesdaten 
(gegen Poinsignon a. a. O.) nach den Vitae fratrum des Johannes Meyer 
Uüd dem Doiiiini^iitr^ciolu^iLim. — 3 ) Das. S. 14. 
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kloster sc-lbst. Dem Kloster Adelhausen, welches neben 
L'ritc-rlinden zu Kolmar, neben TÖss und Dissenhofen in 
der Schweiz, neben Engelthal in tranken und anderen 
eine der vorzüglichsten Pfiegestätten des beschaulichen 
Lebens in der Blütezeit der deutschen Mystik (1230 — 1330) 
war, gebührt auch der Ehrenvorzug, an dieser Stelle 
rühmend erwähnt zu werden. 

Die sechste Priorir: desselben, Anna von Munzingen, 
schrieb um das Jahr 1318 ein Buch vom Gnadenleben, in 
welchem sie erstmals in hiesiger Stadt, gerade 200 Jahre 
nach ihrer Gründung, dem geschichtlichen Element in 
ihrer Weise seine Rechte einräumte. Dieses Buch, »ein 
beachtenswertes Denkmal der mystischen Lkterature, wird 
deshalb geradezu die Chronik der Anna von Munzingen 
oder die Adelhauser Chronik genannt, obwohl es den 
Offenbarungen einer Mechtild von Magdeburg 1 ), einer 
Christina Ebnerin *) und Adelheid Langmanna), vor 'allem 
aber dem Büchlein »Von der genaden überlast« aus dem 
Kloster Engelthal <) nach Form und Inhalt näher verwandt 
ist. Es ist nach den »Vitae fratrums des Bruders Gerhart 
von Frachet, des ersten und begabtesten Geschieht Schreibers 
lies Dominikanerordens, angelegt, obwohl die Verfasserin 
dieses ihr Muster aus eigener Anschauung nicht gekannt 
zu haben scheint. Wie bei Gerhart und nach ihm in allen 
Geschichtswerken der Dominikaner über ihren Orden vom 
14. bis 18. Jahrhundert die Geschichte des inneren Menschen 
in seiner Bestimmung zur Seligkeit der Haupt gegen stand 
der Darstellung und die Wirkung desselben ein morali- 
sierender Pragmatismus war, so verhält es sich auch mit 
der Adelhauser Chronik der Anna von Munzingen. Sie 
zerfallt in drei Abschnitte, deren erster 34 Biographien, 

') Mechtild von Magdeburg, OHcnbaruiiECn oder das messende Licht 
t!cr Gottheit. Aus A. ein*. Hdschr. d. Stiftes Einsiedeln lirsg. von Gall 
Mt.vell. Rq-ciiiL). rSGo. - *} Lochner, G.W.K. Leben und Gesichte 
d. Christina Ebntrin, Klosterfrau %. Engdthal. Nürnb. 1871. — >) Strauch, Ph. 
Die Dllenhiuiiiiueii der Adelheid Langmann, Klostcrfr. z. Engelthal. (Quellen 
u. Forsch. 7.. Sprach- u. Kulturgweh. d. gerin. Völker. Heft lb> Slrassb. 
1878, — *) Dir Mannt von Bngsltkal Bächlein von der Genaden Uthtr- 
Inst, Hrsg, von K. .Schröder. (108, Puhl. ä. litt, Ver. in Stuttgart.) 

Stuttg. 1871. 
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d. h. merkwürdige Begebenheiten von 34 Frauen des 
Konventes und die Biographie des Stifters des Klosters 
enthält. Bei all diesen Lebensläufen bewegt sich das Buch 
in den gleichen kurzen Gnaden er Weisungen und Gebets- 
erhörungen; nur einmal, bei dem Leben der Elisabeth von 
Neustatt, wird der Rahmen weher gespannt und die 
Schilderung gewinnt mehr das Gepräge der Monographie. 
Als zweiter Abschnitt folgen summarische Aufzählungen 
des Lebens in Adelhausen nach den Arten der Tugenden 
und Wunder; der dritte enthält einige Predigtauszügen. 
Wenn auch das Büchlein in erster Linie für die Geschichte 
des Klosters Adelhausen und weiterhin etwa noch für die 
Geschichte der alten Familien der Stadt und ihrer 
Umgebung in Betracht kommt, an sonstigen geschicht- 
lichen Thatsachen aber, wie insbesondere an Nachrichten 
über die eigentliche Stadlgeschichte, fast nichts enthält, 
so kommt ihm doch eine gewisse prinzipielle Bedeutung 
zu, und die fromme Verfasserin verdient mit Recht das 
Lob, welches ihr anderthalb hundert Jahre später der 
Beichtvater des Klosters spendet mit den Worten: iDise 
wirdige, selige, andechte, wise , liebe mutter hat disem 
closter Adelhusen vil gutes getan, geistlich und zitlich, 
Si hat ouch gesriben ein schönes büchli von dem ver- 
gangenen seligen leben etlicher heiligen swestern irs 
closters Adclhusen, daz gutherzigen menschen wol nützlich 
sin mag, die da wolgeferwet schöne blftmli können lesen 
us dem lustlichen grünen gras, daz ist so vil gesprochen : 
die da können us gutem bessers lesen. Dise selige mutter 
lept in den ziten, do man zalt 1300 und etliche zit davor 
und na« 2 ). 

Die zweite hier zu nennende Persönlichkeit ist der 
eben erwähnte Beichtvater des Klosters Adelhausen, 
Johannes Meyer. Sein Name bezeichnet der Zeit nach 
die zweite, dem Range nach die erste Stelle unter den 
Vorläufern einer stadt-freiburgischen Geschichtschreibung 

') Vgl Hone a a. O 4. n : frnbDA. IJ. )(?: ■!»> S- 1 53 — 93 
Abdruck der Chronik nach der im Stadtarchiv verwahrten Handschrift des 
| ... . !l ,.: vi- ,....„..■ • - • I : .\ .■ ■ . 

im Siadtarcb. Bl. 369h f.; FreibDA. 13. 148! — Ann von Muniingen siaib 
.-.n- f. Juci jviichen und Fr.ibl>.\. 13. Ii; 
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des Mittelalters. Ein Vergleich seiner zahlreichen ascetisch- 
historischen Schriften mit der Chronik der Anna von 
Munzingen und Gerhart von Frachet ergiebr, dass von der 
Mitte des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts eine 
bedeutende Veränderung in der Geschichtschreibung der 
Dominikaner stattgefunden hat. Gerhart und seine Nach- 
ahmer schrieben nach dem inneren Seelenleben und nach 
den Arten der Verherrlichung Gottes durch das Leben der 
Menschen (nach Joh. 21, lyj. nach der Einteilung der 
Mystik ind der mystischen Erscheinungen. Johannes Meyer 
dagegen stellt in seinem »Liber de illustribus viris ordinis 
fratrum praedicatorumi von 1406 die Lebensbeschreibungen 
nach äusseren Verhältnissen zusammen, z. B. nach dem 
Range (Päpste, Kardinäle, Patriarchen, Erzbischöfe, Bischöfe, 
Doktoren u. s. w.) und den Nationen. Sein Hauptaugen- 
merk war also nicht mehr das Seelenleben des Men- 
schen, sondern die Wirksamkeit des Fred ige rordens i:i 
seiner äussern Erscheinung im Leben der Zeitgenossen. 
In andern seiner Schriften behielt Meyer Gerharts Auf- 
fassung und Methode bei. So in seinem »Commentarius 
de rebus ordinis-:, auch »Vitae fratrumt oder das -Buch von 
dem Leben der Brüder Prediger ordenss genannt von 1470, 
welches auch wie Gerharts Werk fünf Teile enthält'). 
Meyer vertritt Überhaupt eine eigene Gattung der Gelehr- 
samkeit in seinem Orden, da er infolge seiner fast lebens- 
länglichen Kränklichkeit keine weltlichen Schulen besuchen 
und auch keine akademische Bildung sieh erwerben konnte, 
wie es in seinem Orden üblich war. Er ist auch hinsichtlich 
seiner setiriftsieUerischen Arbeiten mehr sein eigener Lehrer 
gewesen, was in Anbetracht seiner Leistungen für die 
Zeit d«s 15. Jahrhunderts etwas bedeuten will. Auf alle 
Fälle ist er eine der merkwürdigsten Persönlichkeiten seines 
Ordens in diesem Jahrhundert und für die Geschichte der 
Mystik wie der Ordensreform in seiner Art so bedeutungs- 
voll wie etwa der weit bekanntere Johannes Nider. 

Johannes Meyer war 1422 zu Zürich geboren und nahm 
hier schon in seinem 10. Lebensjahre das Ordensgewand 
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der Predigerb rüder. Aus Liebe zu der bereits 1389 auch 
in deutschen Landen begonnenen inneren Erneuerung seines 
Ordens ging er, wie er selbst berichtet, 1442 in den Konvent 
nach Basel, wo um das Jahr 1429, kurz vor dem Konzil, 
die Reform Eingang gefunden hatte. Zwölf Jahre später 
ist er ibichter der swesteren in sant Michels insel zu Bern?, 
im Januar 1458 kam er in das St. Brigittenkloster zu 
Schönensteinbach i. K., wo er bis 1464 verblieb. Im fol- 
genden Jahre finden wir ihn zu Gebweiler, dann abwechselnd 
mit der Reformierung zahlreicher Frauenkonvente seines 
Ordens, darunter Adelhausen, St. Agnes und St. Maria 
Magdalena zu Freiburg, beschäftigt. Einige Zeit war er 
auch Beichtvater zu Liebenau bei Worms und seit 1482 
solcher zu Adelhausen. Hier hat er noch drei Jahre 
schriftstellernd und ascetisch wirkend verbracht und ist 
hier am 20. Juli 1485 gottselig entschlafen. Die Schriften 
Johannes Meyers sind nicht allein wie die beiden bereits 
genannten für die engere Geschichte seines Ordens und 
der Mystik von hohem "Werte, sondern beanspruchen auch 
allgemein für die Geschichte und Kulturgeschichte der 
oberrheinischen Lande im 15. Jahrhundert bedeutendes 
Interesse. Sie sind recht zahlreich und am besten, wenn 
auch nicht vollständig, von Preger J ) beschrieben. Er selbst 
entwirft am Schlüsse seiner Papstchronik den von ihm im 
Seelenleben geleiteten Schwestern ein Bild seiner litte- 
rarischen Thätigkeit mit Aufzählung der damals, im Jahre 
1470, von ihm bereits verfassten Bücher. Die Zahl der- 
selben beläuft sich gegen 20, darunter 13 von vorwiegend 
historischem Charakter 2 ). Für Freiburg und dessen Nach- 
barschaft kommen davon in Betracht: das Verzeichnis der 
bis mm Jahre 1480 reformierten und nicht reformierten 
Frauen- und Mannsklöster des Predigerordens in Deutsch- 
land, die Cronica von 1153 bis 1366 (geschrieben 1484J, das 
sExcerptum oder Uszug von dem buch des lebens der 
seligen ersten swestern des closters unser frowen de 
annunciacione in Adelhusen bi Friburg, predierordensi, die 
Lebensbeschreibung der Mutter Bertha, Gründerin des 

') Gesch. d. deutschen Mystik i. Mittelalter. Leipi. 1881. — ! ) Vgl. 
hierüber meinen Aufsatz über Johannes Meyer in der ZGORh. NF. IJ, 
189S, 255-63. 
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Klosters St. Agnes zu Freiburg, die Collectanea historica 
Adelhusana, chronikalische Notizen über das Kloster Adel- 
hausen von 1153 bis 1323 mit wertvollen Nachrichten über 
andere Klöster des Ordens im Elsass und in der Schweiz, 
endlich das Leben der Margarete von Kenzingen, Laien- 
schwester im Kloster Unterlinden zu Kolmar, in deutscher 
Sprache. Das an dritter Stelle genannte ist das für Frei- 
burg wichtigste. Es giebt, wie es scheint, ein vollständiges 
Verzeichnis der Schwestern in Adelhausen vom B^;; in - 
des Klosters bis 1482. Es sind bei 270 Namen aufgeführt, 
darunter sehr viele von bekanntem Klange in der Geschichte 
der Stadt und des Breisgaus. Von neun seiner Werke 
verwahrt das hiesige Stadtarchiv entweder gleichzeitige 
Abschriften oder die Originale des Verfassers. 

Wenn diesen von geistlicher Seite völlig unbeabsich- 
tigt ausgegangenen Beiträgen zur Freiburger Geschicht- 
schreibung streng gemessen historischer Charakter auch nicht 
eigentlich zuerkannt werden kann, so legen sie doch Z'u.gnis 
ab von dem immer mehr erwachenden Bedürfnis mancher 
Volksschichten, sich, wenn auch in sehr unvollkommener 
Weise, historisch zu unterrichten und belehren zu lassen. 
Ob dies auch auf bürgerliche Kreise seine Auwendung 
findet, entzieht sich freilich unserer Kenntnis. Inzwischen 
hatte sich im Laufe des 15. Jahrhunderts der alte Charakter 
der (ieschichtschreibung wie der Eifer dafür sichtlich und 
mannigfach verändert. Mit dem Wiedererwachen der 
antiken Studien begann auch die B^schäiiiyung mit 
der Geschichte die mittelalterlich unbeholfenen Kinder- 
schuhe abzustreifen und mit der wachsenden Kritik zum 
Bewusstsein seiner selbst und neuem Leben zu erwachen. 
In besonderem Masse kam dieser Fortschritt der Zeit den 
Stadtchroniken zugute. Seit dem Ende, wenn man will, 
seit der Mitte des 14. Jahrhunderts, sagt Wegele 1 ), fing 
diese Art Historiographie an, ihre Blüten zu treiben, um 
bis zum Ausgang des 15, Jahrhunderts die herrlichsten 
Früchte zu zeitigen. In Strassburg arbeiteten Closener 
und Königshofen bereits in ihrem Dienste, wenn sie sich 
die Stadtchronik auch noch nicht als eine ganz auf sich 
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gestellte Gattung denken konnten. Der offiziöse Charakter 
dieser Art Geschichtschreibung liegt in der Regel auf der 
Hand. Denn es ist meist das Interesse und das Selbst- 
gefühl einer städtischen Gemeinde oder einer herrschenden 
Klasse, oft freilich auch eines einzelnen Geschlechts, 
welchen solche Werke ihren Ursprung verdanken. An 
manchen Orten scheint aber die Strenge des Amtsgeheim- 
nisses nicht allein die zu solchen Arbeiten am meisten 
Befähigten als mehr oder weniger hervorragende Teilnehmer 
am Regiment von privaten Aufzeichnungen abgehalten, 
sondern auch die amtlichen Protokolle, die doch um 
diese Zeit in vielen Städten allmählich einen erzählenden 
Charakter annahmen und sichtlich unter der Einwirkung 
des zunehmenden und sich verbreitenden historischen Stils 
standen, in dieser Richtung nachteilig beeintlusst zu haben. 
Ein sprechendes Beispiel dieser Art haben wir hier in Frei- 
burg aufzuweisen, wo der Sinn für amtliche Aufzeichnungen 
geschichtlicher Dinge infolge der Zeitströmung gewisser- 
massen in der Luft lag, aber aus näher nicht bekannten 
Ursachen nicht zur richtigen Entfaltung kommen konnte. 

Schon in älterer Zeit wurde wiederholt der Anlauf zu 
Aufzeichnungen genommen, die, wenn sie sich mit etwas 
historischer Auffassung weiter entwickele hätten, uns ganz 
beneidenswerte Schätze zustande gebracht haben müssten. 
So besitzen wir das zu Beginn des 14. Jahrhunderts angelegte 
und bis in den Anfang dos 15. fortgeführte, nach seinem 
Einband so genannte Rote Buch, eine Sammlung von 
Urkundenabschriften, Ordnungen, Verträgen, Polizei- und 
Ratsbestimmungen, Eidesformeln und andern Einträgen 
meist verfassungs- und rechtsgeschichtlichen Inhalts und 
auch einzelnen historischen Notizen für die Jahre 1327— 1390 'J. 

■) Das Buch, aus Pergament in Grossoldav formal, ist etwa um das 
Jahr 1600 in seine ge g*e : ; *. v J l r t : Zusaiiimeme'./'.ir.y ^dirndit uti-J von neuem 
in die ursprüngliche, nun mit Hol;, Schliefen und Xägeln nus Messing 
verwirkte rote L^duriludte gebunden worden. Iiä biijt;ind nrä;;rii:i^ikh a-.iä 
mindestens ] [ verschiedenen, für sich beschriebenen, gehefteten und teilweise 
foliicrten Teilen (S. 1-12, 13—80, 83—102, 103 — 114, 113—134, '35—1=8, 
] 59—170, 171 — 198, 199—206, 207 — 214, 215—220; der zu letzterem 
gehörige Rest von 1 1 Blättern ist leer geblieben). Oben auf der Innenseite 
des Vorderdeckels steht von Stadtschreiber Johann Jakob Schmidlin 
(159S — 160S) eigenhändig geschrieben: »Nota. DiE ist das Rott BÜchlin 
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Reichlicher fliesst die Quelle der Geschichte in den Rats- 
bückern, die zusammen mit den von 1440 bis 1700 fast 
lückenlos fortlaufenden Missivbüchcm infolge der Un- 
mittelbarkeit ihres Ursprungs und der Vertrautheit ihrer 
Verfasser mit den berichteten T hatsachen die Hauptgrundlaye 
der Stadtgeschichte viele Jahrhunderte hindurch bilden. 
Sie beginnen, von den im Roten Buch enthaltenen Anfängen 
abgesehen, mit dem Jahre 138(1 und reichen, jedoch nur 
bruchstückweise , bis 1512, um dann, nach einer sehr 
empfindlichen Lücke von 25 Jahren, von 1538 an ohne 
Unterbrechung bis zu uns herauf zu führen. Der I. Band, 
ein Buch von kaum 25 Blättern (in Folio), umfasst die 
Zeit von 1386 bis 1426, nennt sich selbst Ratsbuch und 
begründet seine Entstehung mit folgenden, an der Spitze 
stehenden Worten: >Der rate ist dirre dingen einhelleklich 
überkomen und het si geheissen in ein buch verschoben, 
anno dommi millesimo trecentesimo oetogesimo sexto.i Der 



genannt, darauf sich die allen geschrihnen Bücher, der Statt Frcyhnitlen, auch 
Protocollen und andere briefliche Documenta an oftermaln releriren thunrt, 
mit Vermeidung, das solches im Rotten Bficblin zu finden. Jo. Jacob 
Schmidlin L. S tausch rey her m. pr.. Der Inhalt ist folgender: S. I — 12: 
Traussunipt ,1er ältesten Verfassung Urkunde der Stadt; S. 13—52; Slndt- 
ordnung "»d Po! iieibc Stimmungen des Grafen Egon I. von Freiburg und der 
Vic rund zwanziger vom 28. Aug. 1293; S. 53 — 74; Ratsbestimmuiigen (über 
Wegzug, ficisclschaft, Zeugcnschan etc.); 5, 75 f.: Urkunde Kaiser Kails IV. 
vnm II. T)et. 136B, Nürnberg; S. 76: Urkunde von Bürgermeister und Rat 
der Stadt vom II. Dez. 1347; S. 77—79: Verordnungen ; S. Ho; Verzeichnis 

Grnr Egons I. von Freiburg und seines Sohnes Konrad mit der Stadl vom 
30. Jan. [300; S. 95— 97 : Urkunde Graf Friedrichs von Freiburg vom 
14. Juli 13 50; S. 98 — 102: Ratsbestimmungen (Judencid etc.); S. 114; 
Zollordnung; S. 115—120 und 120— I2(i: Übereinkommen CrafEgonsI. mit 
der Stadt wegen des Korn- und Weinungeids vom 3. April 1316; S. 127 — 131 ; 
Bulle Benedikts XII. für Neuenzell; S. 132— 138: Rstsbeslimmimgeii ; 
S. 139—140; Schreiben au die Stadt Köln vom 18. Aug. 130I; S. 141 — 157 ; 
Verordnungen; S. [59—164: Historische Novizen über allerlei Handel (in 
Baden und Elsass) 1327—90; S. 1C.9— 170: Ratsordnungen; S, 173-182; 
Schreiben der Stadt Köln vom 24. Januar 1353; S. 185—190: Inhalts» 
Verzeichnis der Verordnungen; S. 199 — 205; Bulle Wartins V. vom 12. Febr. 
1418, Urk. Ludwig Alamaodis, Custos' der Kirche von Lyon, vom 22. Febr. 
1418 und Urkunde K, Sigmunds vom 26, Febr. [418, alle drei die juiieu 
betreffend; S. 209 — 220: Eidesformeln. 
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Anfang scheint Anklang- gefunden zu haben, denn der 
nächste, von 1467 — 1484 reichende Band, etwa So Blätter 
stark, führt sich mit dem Satz ein: .Der rat hat einheüenk- 
lich erkennt, das dis buch alle jar alhveg zum nechsten 
rat nach sand Johannstag sungichten in offenem rat gelesen 
und gehört werden soll*. Einige Jahrgänge (1460, 1495 
und 1496) erscheinen in der Form eines halbspal ti gen 
Bogens und heissen deshalb Rntsrodcl. auch Ratserkannt- 
nusse wie der III, Band von 1494 — 1502, der von dem 
damaligen Stadtschreiber Ulrich Zasius angelegt, eine 
besondere Sammlung von verschiedenen , aus den Rats- 
protokollen extrahierten Erkenntnissen und Beschlüssen ;l!s 
Normalien für die Dienstführung in justizieller und admini- 
strativer Beziehung darstellt, Zasius bemerkt dies am 
Eingang, indem er schreibt: 'Dis nutzlich ratserkanntnusssen- 
buch ist ganz nuwlich anno 1494 angefangen und sond 
darin kein geschiht, kein siechte hingende erfcantnussen 
(dann zu den geschienten ist ein eigen buch, desglich zu 
den slehten erkantnussen ist das täglich gewonlich rats- 
rndeli), sonder allein darin geschriben werden ewige decret 
und in grössern Sachen und och etliche die hingond, aber 
die ein sölich verstentnus haben, das man hienach in 
glichen sachen ze erkennen leitung ze geben wisse, das 
ein tYirsk'htigci- g-etrihver snitsehriber wol v.-eistl ze massigen-. 
Ähnlich steht am Kopfe des ersten Eintrags: sRatserkannt- 
nussen, daran etwas ligt, und die mit täglichem hingon 
liederlich nit abton werden.« Die Überschriften der einzelnen 
Abschnitte sind von der Hand des Zasius, der Text wohl 
vom Unterstadlschreiber, von Bl, 40(— 45) an das Ganze 
von Jakob Mennel und seinen Nachfolgern Meister Ulrich 
Müller und (von Bl. 46 an) Jakob Frankfurter geschrieben 
und mit einem doppelten Register versehen. Trotz des 
ausgesprochenen Zweckes enthält dieses Ratserkenntnisbueh 
auch manche wertvolle geschichtliche Einzelheit wie Blatt 6 
und 7 eine sechsSeiten lange Darstellung: »wie man vorjaren 
den aplas hie empfangen hats; Bl. Sb: tRomfart im LXXX.« 
[jar]; Bl. 26: »Diebstal [eines] Studenten» 1495; Bl. 33 f.: 
Totschläge in der Wiehre etc. Das folgende Katsbuch 
von 1497 bis 99 betitelt sich : nQuotidian« und erklärt diesen 
humanistischen Aufputz mit dem stolzen Satze von der 



Hand Frankfurters: »Est liber quotidianarum rerum apud 

Es ist hier nicht der Ort, auf den Inhalt der Rats- 
pr-.Mokolic weiter einzugehen; es genüge die Feststellung, 
dass mit dem Eintritt des Ulrich Zasius in städtische Dienste 
ein neuer, frischer Zug wie in die ganze Stadtverwaltung 
so insbesondere auch in die städtischen Aui Zeichnungen 
kam, ein Zug, der auch unter seinem nächsten Nachfolger, 
dem als Historiographen Kaiser Maximilians bekannten 
Dr. Jakob Mennel, wirksam nachhielt. Kein geringerer 
als unser berühmter Rechtsgclehrter ist es also, auf den 
die Einführung des vorhin von ihm genannten Geschichts- 
buches, des einzigen in Freiburg von amtlichem Charakter, 
zurückgeht. Den Stadthäuptern und Stadtvätern, deren 
wenigste eine höhere allgemeine Bildung besnssen, lagen 
derartige Bestrebungen früher wie damals vollständig lern; 
sie pflegten nicht bloss alles, was irgendwie einen wissen- 
schaftlichen Anstrich hatte, sondern auch selbst alle 
wichtigeren Amtsgeschäfte, den Stadtschreibern zu über- 
lassen, die ja in der Regel akademischer, zumeist juristischer 
Schulung sich erfreuten. Soviel Sinn und Eifer für die 
Sache hatten sie aber doch, dass sie Männern wie Zasius 
in derartigen Angelegenheiten freie Hand und Förderung 
angedeihen liessen. Auch in der Folge hat der Rat der 
Stadt diesen Sinn bethätigt und ist den Forschern fördernd 
an die Hand gegangen wie beispielsweise Sebastian Münster, 
der in seiner Kosmographie (unter Zähringen) i) dies öffent- 
lich auspricht: bEs haben mir die ehrsamen und weisen 
herren des rats von Fryburg zugeschickt allerlei geschriften 
von den herzogen von Zaeringen und auch von erbauwung 
irer statt, aus welchen ich vil genommen hab, so mir 
hieher gedient hat.« Denselben Münster hat die Stadt für die 
dritte (?) Auflage seiner Kosmographie auch anderweitig 
unterstützt, wie aus einem Ratsbeschluss vom 23. Oktober 1549 
ersichtlich ist; d)nm ^liinstem zu Basel] ist für den costen, 
das er dise statt Freyburg aheonterfeien und in sein crönik 
kommen lassen, VI cronen zu Verehrung ze schenken 
erkant. Montag den 4. novembris ist weiter erkant, noch 



') Basel 157S. Cap. 267. S. 796. 
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VI cronen zu den vorigen VI, macht XII cronen, im ze 
schenken.« 

Ein Übriges that Zasius bei seiner Geschichts pflege 
nicht; er bekundete damit lediglich eine gewissenhafte Auf- 
fas»:i:ig seiner Pflicht Fils Stadtschreiber, zu dessen dienst- 
lichen Obliegenheiten auch die Führung eines Geschichts- 
buches gehörte. Er hat dies bei seinem Amtsantritt eidlich 
geloben müssen, laut der ihm vorgeschriebenen Verpllich- 
tungsformel, die ihm in Absatz 13 gebot: »Item ir süllent 
alle die treffenlichen hendel, so der statt begegnen, 
inschriben in das geschichtbuch , ouch zu einer ewigen 
gedechtnus, das man sich hienach wisse darnach ze richten« 
Seit wann diese Verordnung best and , Iiis« sieh nicht 
ermitteln; auf alle Fälle ersehen wir daraus, wie schon 
unsere Altvordern im vielgeschmähten Mittelalter die Pflege 
der Geschichte als Lehrmeisterin des praktischen Lebens 
kannten und schätzten. So begann also Zasius im Jahre 1494 
ein Gedenkbuch anzulegen, das sich selbst als »Geschichtback 
[von] 1494 bis 1502«-) bezeichnet. Es ist eine Papier-Hand- 
schrift von 132 Blättern in Folio s ), die aus etwa 12 
gesonderton Lagen bestehend, beim Einbinden zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts in seine heutige Form gebracht 
worden ist. Der grössere, chronologisch zusammenhängend-. 1 
Teil (Bl. 1 — 1:2) enthält Hinträge aus den Jahren 1494 bis 
1497, dann folgt ein einzelnes, versehentlich hierher geratenes 
Blatt mit dem Bericht Über eine Gerichtssitzung vom 1 2. Mai 
'535 wegen eines Totschlags; den Schluss bilden die 
Jahre 1498 — 1502. Das Meiste ist von Ulrich Zasius selbst 
und dem damaligen Unterstadt Schreiber Meister Ulrich 
Würtner gen. Müller (von Rheinfelden)'), einiges, besonders 
gegen Ende, von Jakob Mennel und dessen Substituten 
Jakob Frankfurter gen. Lieb (von Villingen), die . letzten 



r i] Aller Amtleute Schwörbuch ([5. Jahrh.l — ! ) Auf der alten Per- 

gnmentdecke steht zwar .1+94 bis 1562-, letzteres kann aber nur auf einem 
Versehen beruhen, wie schon aus dem Register hervorgeht. — s | Davon sind 
112 BU. bei der ursprünglichen /. u s:s 11 1 sjuni ~tt-^ u n<; foiüi-tt n-orden; to6 BU. 

il!>!>;;<:1«t:ilij;, in ein.-irkig LiLsdnicheii. 10 IUI. sind leer. - *) Von 
1500—1504 selbst Stadtsdireiber, dann Ratsherr und Münsterbaup fleger und 
in letzterer Eigenschaft durch seine Beziehungen mit dem Maler Hans 
HaldiuTjj-Giien bekannt. 
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6 1 2 Seiten sind von einer fünften Hand geschrieben. Das 
Ganze ist mit einem doppelten Register versehen: einem 
Inhaltsverzeichnis von der Hand des Zasius und einem 
alphabetischen Namenregister von derjenigen Mennels. 

Der Inhalt ist eine bunte Reihe von Vorfällen mit 
Hervorkehrung der rechtlichen Seite, Ereignisse aller Art. 
vorzugsweise aber Streitsachen in und ausserhalb der Stadt, 
mit Handwerken und Zünften, dem Adel, der Welt- und 
Klostergeistlichkeit, mit Fürsten und Herren, in Steuer-, 
Polizei- und Gerichtsangelegenheiten: alles nicht in er- 
zählender Weise, sondern in Form von Protokollen mit 
. ni^'-iü^ten Schreiben und Beschlüssen. Die Mehrzahl der 
Mitteilungen ist anderweitig entweder gar nicht oder doch 
nicht in dieser Ausführlichkeit wie hier überliefert, wie 
die sog. Ebringer Kirchweih vom 16. August 1495: die 
tschmach«, wie das Geschichtbuch sich ausdrückt, -so die 
von Ebringen einer statt Fryburg zugefugt haben* ') 
(Bl. 58 — 60, von Zasius' Hand); weiter fein nämlicher 
merklicher handel, der eim rat begegnet ist, mit wAlschen 
rittern genent die wälsch gard, die ein landvogt [Kaspar 
Freiherr zu Mötsperg und Befort] harlegt« s ) (Bl. 64 — 09, 
von demselben). Auch Skandalgeschichten gewöhnlicher 
Art wurden der Aufnahme für wert befunden, so aHansen 
Wylers handel von Aza, wie er des wirts wib halb uf der 
steig' umb sin hals komen ist« (am 17. Dezember 1495, 
Bl. 86, 7, von demselben). 

Der Wert des »Geschichtbuchesi beruht sonach nicht 
in der Art der Überlieferung, sondern in den überlieferten 
Thatsachcn selbst, in dem Gepräge der Unmittelbarkeit 
und der Persönlichkeit seiner Urheber. Im übrigen suchte 
es, ganz anekdotenhaft hingeworfen, keinerlei Zusammen- 
hang mit dem Gang der innern oder äussern Geschichte 
der Stadt; es kann deshalb auch nicht eigentlich als Denk- 
mal der Geschichtschreibung, ja kaum als Chronik gelten, 
da es eben nur einzelne, für sich stehende Geschehnisse 
der Zeit, die es behandelt, ins Auge fasst. Es sind 
Geschichten, aber keine Geschichte. 

>| Vgl. H. Schreiber im Freibur K er Adressltalender f. d. Jahr iSiS 
und Gtsch. der Stadt Fteiburg i. Br. 3, 197 ff. - »j Das. 3, 191 ff 
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Auch in der Folgezeit sind, um vorerst bei den Auf- 
zeichnungen amtlichen Charakters zu bleiben, die Inhaber 
des ^tadtschreiberauites ihrer diesbezüglichen Verpflichtung 
in vereinzelten Fällen nachgekommen, zumal in den Kriegs- 
lasten des 1 7. und 1 8. Jahrhunderts. Wir finden aber 
hier die gleichen Mängel wie dort und einen Unterschied 
nur insofern, als hier in der Regel der ganze Verlauf eines 
einzelnen grössern Ereignisses tagebuchartig im amtlichen 
i ':-< itokohbuche der Nachwelt aui bewahrt wird. ] lierher 
gehören die Nachrichten des Stadt Schreibers Dr. Joh ann 
11 ü in ri_ch Kciiinidlin über die Kriee/serlebuisse Kreibure/s 
im Jahre 1644. Karl Mendelssohu-Bartholdy, Professor der 
Geschichte an der hiesigen Universität, der älteste Sohn 
des grossen Komponisten, hat sie 1S72 in der Zettschrift der 
hiesigen historischen Gesellschaft veröffentlicht 1 ) und sie .-ein 
Tagebuch* genannt, »auf dessen Seiten die Schatten mensch- 
liehen Jammers, Verwüstung, Zuciitlosigkeit und .Mord zu 
lagern scheinen, ein öffentliche Urkunde, die unter dem 
Drang der IVe'ebcuheiteu mit ilicgender heder hingeworfen 
wurdet). Die Einzelheiten jener Ereignisse, seiner der 
merkwürdigsten Episoden des Dreissigjährigcn Krieges., 
»da man von den Wällen der Stadt den wechselnden Ver- 
lauf einer der blutigsten, hartnäckigste!! Schlachten, die 
erst am Schönberg, dann näher am Lorettoberg tobte, mit 
banger Spannung verfolgen konntet), sind sattsam bekannt 
und von verschiedener Seite mit aller Gründlichkeit dar- 
gestellt. Es müsste billig wundernehmen, wenn sie nicht 
auch unter den Zeitgenossen einen Berichterstatter gefunden 
hätten 1 ). Der Verfasser gehörte jener aus Ensisheim 
stammenden Familie der Schmidlin an, die in vier Gliedern 
nahezu ein Jahrhundert lang das Stadtschreiberamt allhier 
mit Wurde und Ansehen innegehabt hat. Johann Heinrich 
Schmidlin versah es von 1636 bis 1653, in welchem Jahr 
er als kaiserlicher Rat in die vorderösterreichische Regierung 



■) 2. Bd. S. (307) 3:2t— +20. — 2 ) Das. S. 309- — s ) Das. — <) Hier 
isl ailcJl tkl ■AnfzCii hi:in}g de.: br<in;:sk*in, i -Gur.rd-Uim V. n 
Schuberl über die Uelag/rung dtr Sladt Freiburg im Juni 164S' zu Bedenken, 
welche H. Hansjakob in seinem Büchlein über St. Martin nu Fr. als 
Kloster und Pfairei (Freih. i. Br. 1890) S. 93—95 abgedruckt hat. 
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eintrat; er war ein tüchtiger Jurist, ein Geschichtschreiber 
war er nicht. 

Etwas mehr kann dies von seinem übernächsten Nach- 
folger Dr. Franz Karl Vogl von und zu Bickenreute ; 
und Steinbach(]6(>4 - 1678) gesagt werden, dem wir einen Be- 
richt über die Belagerung und Übergabe der Stadt Freiburg ) 
im November 1677 verdanken. Er wurde 1884 im 6. Bande | 
der Freiburger Zeitschrift von dem damaligen Direktor ! 
des hiesigen Gymnasiums Franz Leopold Dämmert heraus- 
gegeben 1 ) und als wertvollste aller Quellen über jene i 
Belagerung bezeichnet. Vogl, ein Bruder des Pandektisten . 
Christoph Ludwig Vogl, aus Donaueschingen gebürtig, war 
ein Mann von raschem Blick, hellem Kopf und sicherem 
Urteil, ein nach den Anforderungen der Zeit gediegener 
Jurist, speziell in den etwas bunten und durch die 
Zeitereignisse verwischten alten Stadtrechten gründlich 
bewandert und bestrebt, den auf diesen Rechten und 
Privilegien beruhenden Rest der alten Selbstständigkeit 
Frciburgs soviel als möglich zu erhalten und sicherzustellen. 
Dieses Ziel verfolgte er mit Eifer und Ausdauer, mit 
Zähigkeit und der seinem Zeitatter eigenen egoistischen 
Rücksichtslosigkeit. Vogl war ein Mann der Feder, gründ- 
lich und von unermüdlicher Arbeitskraft, fromm und ver- 
söhnlich, in allweg treu der Devise: »Fortiter in re, suaviter 
in modo«, treu der Stadt bis zu ihrer Besetzung durch die 
Franzosen, mit deren Regiment sein patriotischer Sinn sich 
nimmermehr zu befreunden vermochte. = Vogels Bericht,« 
sagt Dämmert 8 ), »zeigt zwar eine gewisse Inkorrektheit 
des Ausdrucks, eine gelegentlich bis zur Unverständlich- 
kfit sich steigcinitld Nnciiliisstgkcit und SchwurfüHitflfit 
des Stils; gleichwohl sind seine Angaben sachlich klar 
und bestimmt. Sie erstrecken sich auf die Hauptereignisse 
in der eigentlichen Stadt mit Ausschluss der Vorgänge auf 
dem Schlosse und beleuchten besonders die Teilnahme der 
Civilbehörclen und deren offiziellen Verkehr mit den 
militärischen Autoritäten. Vogel befleissigt sich möglichster 

') S. 379—393; >DcnlE merkliche Beschreibung, wie es sich im Anfang 

und millen wahrender Belagerung, auch Akkord und Übergab all hiesiger 

Stadl Frcyburg anno 1677 im November begeben habe-. — 5 ) Eas. 
S. 105 (An*.). 



Geschieh (Schreibung der Stadl Freiburg. 



21 



Objektivität, liisst aber doch durchblicken, dass das Verhalten 
des Kommandanten [Georg von Schütz, von dem man 
tagte, dass er -die Stadl ohne einigen Kanununsdusss ve-r- 
aecordiert und dem Feind in die Hand gespielt hätte*] 1 ) 
weniger auf den Mangel an Mut und Einsicht als an 
Ehrlichkeit zurückzuführen .sein dürftet. 

Über dieselbe Belagerung von 1677 sind noch drei 
weitere gleichzeitige Berichte vorhanden: die Relation des 
bereits erwähnten 1- rati/iskanerguardians P. ( ie nn an 
Eggenstein sowie eine zweite deutsche und eine franzö- 
sische Relation, Letztere 2 ), von einem gewissen offiziellen 
Charakter, hat für die Vorgänge ausserhalb der Stadt das- 
selbe Gewicht wie Vogls »Denkmerkliche Beschreibung«: 
für diejenigen innerhalb der Stadtmauern. Trotz mehrfacher 
Irrungen in den Xamensbezeichnungen, wie sie bei Fran- 
zosen so häufig vorkommen, ist sie offenbar von einem 
höheren Offizier geschrieben oder doch inspiriert. Mit 
jener Klarheit und lichten Ordnung, welche die französischer! 
.Schriftstücke dieser Zeit so vorteilhaft vor den gleich/eiligen 
deutschen auszeichnet, entwickelt sie ein anschauliches liikl 
der militärischen Massnahmen, durch welche es dem Marschall 
Crequi gelang, die Stadt zur Übergabe zu zwingen. Diesen 
beiden Quellen zunächst steh: die Eggenstein'sche Relation'). 
Dieser Franziskanerpater, ein gebildeter Mann von scharfer 
Beobachtungsgabe, dabei mutig, etwas selbstgefällig, mit 
einem Anflug von Humor, der ihn auch in verzweifelter 
Lage nicht verlässt, sieht auf seinen Wanderungen durch 
die Stadt weit mehr, als der diensteifrige Ratschreiber, und 
schildert seine mannigfaltigen Erlebnisse und Eindrücke, 
die Stimmung seiner lieben Schäfchen auch in gewandter 
Sprache und Form. Er ist ausführlicher als Vogl, dafür 
aber . weniger als dieser mit dem offiziellen Gange der 
Dinge bekannt. Massgebend ist sein Bericht über die 
Vorgänge auf dem Schlosse vor dem Abschluss der 
Kapitulation, von welchen Vogel nichts weiss. Er übt 
eine ziemlich scharfe Kritik, aber ohne irgendwelche Partei- 

'I Das. S 150. - ! ) Relation du siege et de la prise de la ville et de 

Adrtsskalinäcr 182s S. 25—44 » n( l bei Hansjnlvob, St. Martin zh Frei- 
burg i. Br. S. 96— ic6. 
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nähme. Ein Zweifel gegen die Ehrlichkeit des Komman- 
danten blickt nirgends durch; den Grund der schlimmen 
Haltung desselben sucht er ausschliesslich in dessen 
notorischer Unfähigkeit. Etwas tiefer an historischem 
Werte steht dir >im Jahre Christi 16774, ohne Angabe des 
Ortes und Verfassers gedruckte 'Warhaff te Relation, was 
sich in der Belagerung Freyburgs im BreyCgau zugetragen, 
und deren , so in währenden Belagerung Ihro Rom. 
Kayserl. Majestät allerunterthänigst , getreu gehorsamst 
und schuldigste Dienst prästieret haben. Welches ich als 
unpartheyisch mit meinen Augen gesehen und als ein 
ehrlicher .Mann beschreibe, damit die Warheit an den Tag 
komme'. Sie befasst sich vorzugsweise mit den weniger 
v.-;i;i:t:^ i.m Ereignissen auf der Südseite der Stadt , macht 
die Thatsache der Tendenz dienstbar und verfolgt den 
Zweck, die dem Kommandanten unterstellten iu iheren 
Offiziere, speck'li den Grafen Kaunitz, Obristen zu Pferd, 
und ilir Verhalten y.u verteidigen und den vermeint! lehen 
Verrat des Generals von Schiit/ als unzweifelhaft hiimi- 
stellen. Gleichwohl verdient sie als Ergänzung zu den 
anderen Quellen Beachtung-: '). 

Ähnliche Berichte wie über die Belagerung von 1677 
sind über die der Jahre 1713 und 1744 vorhanden 4 ). Es 



i) Dämmen a a. O. S. jo; f. (Anm.). — s ) Ausser den besonder] iu r 
Sprache kommenden und kleineren zerstreuten Bruchstücken verdienen hier 
erwähnt zu «'erden: 1) 'Relation du passage de Varmit de France dans la 

■ la carte cyjainte, Handschrift des Gr. G euer all an de sarchivs iu Karlsruhe , von 
dem damaligen kaiserlichen Ingenieur-Oberstleutnant zu Freiburg, Melchior 
Aug. Grafen de la Venerie: vgl. Phil. Freih. von Röder im Freib. Adress- 
kalender f. 1848 S. in. — 2) Relation von der Statt vnd VSstung Frey 
i.-i/rr 1. /:>■., iicnil;ck <<i,-;e:b: von 'irr A". fran!:ösisoiien Armee anno 

n<3 den 19. Sept. infestierl, Belagert vnd vollends dtn 1. Nov. darauf van 
diesen Königlichen Truppen eingenommen worden styf, aus Akten des 
Archivs der K. K. Landesregierung iu Salzburg, gedr. in ZFrciburg 16 
{!'i!..o|. ^ n{f ^r«-'"«- ■ / er Stadt Freylmrg in, Jahr 1713, 




tempore oppugnationis civitatis Friburg a Gallis anno 1713, H.mdschr. 
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würde aber zu weit führen, nach dem eben gegebenen 
Beispiele näher auf sie einzugehen. Viele sind wie das 
Diarium des Kommandanten Herrsch von 1713 im Druck 
veröffentlicht 1 ) und von den Herausgebern mit den nötigen 



■istiiehtm als %tUU, 

Handschr. bei den 
- 8) iXuru Selatic 



<rr die Belagerung der Stadl Freiburg i 
1 Geschäfts ta^ebuch des Königlichen Rates 
chts-Sekreiärs qua Depulations- Aktuars J. < 



s iilteren Schriften, darunter aas Manilas, Woll 
s Fiiburfsensis Kianäscanorum, den Annalen de 
111 1556—1770 (aus einem über 600 S. starken C 
it Kurlzt Relation was sich in -währender Bei 
1 St. nttnUf ,-nä „egs, daran negetrag 
flagerung Freyburg j 
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nd von dem Leben ,itr 
ndschr. im Stadtarchiv, 
Jahrh., 22 BH. in 4», 



]'iJ4 nach J< J. .1 ri ij Mtytr v.. a, ; b| S. 17—22: j\Vie die Agneser Cl'V.ci- 
fruuen auf Adelbauaen kennen in schwedigen Krieg-, 1644; e) S. 23 — 54: 
.V.,11 dem Omer St. Agncsen., 1164- 1644, mil besonderer Hervorhebung 
<V , S. l,«:-!. i.l;iir;;., (11,32 (F.) nach Jen Aufzeichnungen der damaligen Priorin 
M. Apollonia CaijcJiüiti |S. 26—49); d) S. 54—57: .Von dem Regelbau 6 
zum Lemblein genanti, 1490—1651; c) S. 58—6]: <Von den Jungfrauen 
Cl.i.lr 1 Sinn-: ' '.i'I^itiji^ bty Ftuyburp;-, r 297 — 1094; 0 S. 61-6; : iVon dem 
fJl.mlcr Sand Magdulcn /,u den Rcycrincn genant.-, 1303 — [651 ; g) S. Ofi— OS 
und 72-74: Kurzer Hcrieht Über die Klöster Adelhausen, St. Agnes, St. 
Katharina und St. Magdalena (—16154); !l ) s - l ">— 7> ■ 'Von der Belagerung 

dir-IScn intycn vnierten Kloster [Adclhauscn | scindt angekemen i:ndt orofcli 
wordten«, 1695—1764, — 4) Bruchstück von Nr. /, Ende des 17, Jahrb., 
J] HU. In -- ;| Kloster SU Agnes, eigenhändige Aufzeichnungen der 
I'iinrin Apollonia CaLcli^'m v«n [630 — JG46 mit einem aKiirlzen bt-iich;, 

gotUhauli St. Ai;iir-t ii z„ Vn iUu,. c-.gangc-nt (S.%2 ff. - 3, c), Handsdlr. 
v„n 59 lill. in 4" im Stadtarchiv, gedr. l-'reibDA. [3, =29-33- - °) A6fts«i 
u/w .rVi.. CWurw ,rVm (»niu« 1™ .1/. Theresia Volk 1703 mit Fortsetzung 



DigitizedDy Google 



Geschichtschreiliung der Stadt Freibur;». 



und den Archiven und Bibliotheken zu Karlsruhe, Donau- 
esching-cn und andern Orten dir Bearbeitung und Veröffent- 
lichung. Karl Hartfelder hat im 4. Bde. der hiesigen histo- 

bie 1786, Handschr. des Stadtarchivs von 10 BIL in 4". - 7) Diarium oder 
Tagbuch [der üriulintrinnen\ von Anna 1742 angefangen den 28. Tag 
Jttiii bis Ii. Sept 1744, von der zweiten Oberin derselben M. Ignatia von 
Heintze(n), Handschr. von 70 Bit. in4°. — 8) Chronik von Freiburg und -vom 
Gotteshaus zum GrOntnaald, Handschr. des 18. Jahrh. im Stadtarchiv, in 8°, 
enthält: a) -Von dem Ursprung der Stadt Freyburg De anno itiS. (S. 1 — 149) 
mit einer auf Maldon er fussenden fortlaufenden Erzählung bis 1564, dazwischen 
eingeschaltet (S. 121 — 124): "Von der Erfindung der Buchdrucker?;- ex 
Koenigshofen icriptore cronicae Alsaticaet und [S. 124—132] »Von dein 
Strasburgcr Münster*, woran sich allerlei cliron italische Notken (von 1520! 
bis llio.8 reihen. Dann folgt mit eigener Paginierimg [—23: .Ursprung und 
anfang deß gotteshauG mm Grienenwald. 1440—1644, nebst einem Ver- 
zeichnis der im Jahre 1782 in dein Klösierlein befindlichen Schwestern; ist 
S. ! - 20, jedoch in anderer Zeitfolge (1449—1500, «7 10 — 34, 1318—1644), 
gleichlautend mit den von Hnrtfeldcr Zs. Freit). 4, 505—515 abgedruckten 
>Freiburger Jahrgeichich ten«, - 9) Prothocollum deß Löblichen Gotteßhauß S. 
Annae deren würdig- undt geistlichen Schwestern Ord. Eremit. S. P. 



FW Schwester Marin Josepha Meyeiin von Neyershausen. Item daß zweite 
\:v.-yS:\ ikr .ih-.-k'^.-i: L..'i]i;:<,::i .L'l ■ ;:!.■;: ^riilfri, midi ^ei.-:lk::icrl a'.i-krlic]: : 
lieben Mitschwestern. Folio 20O. Handschr. des Stadtarchivs in 2°. Em- 
billt S. 1—27: .Ursprung undt Anfang deß Gotteßhauß in dem grünen 
ivaldt- 1449—1786, etwas ausführlicher als der Druck von Hartfelder; den 

- = - 1 1 1 -. l .-. ^ bildet ilns eigenhändige Protokoll des Regie mngtsekretiirs als [väter- 
lichen Auf hcbungslcommissärs vom Miirz 1786. S. 28—30 leer; S. 31—34: 
Protokoll desselben Kommissärs über die in den Jahren 1775—86 zur Ver- 
einigung des Dominik an crfraucnldosters Auf dem Graben mit den Schwestern 

zu Adelhni:^. «q.lb.ge.^n Verhandlungen ; S. 37- «)S Ue. ausgeschnitten. - 



Kärnten (26. b. 265), enthält Bl. 2— II Aufzeichnungen über die Jahre 
1628-38 in lateinischer Sprache, Bl. It—t3 Urkundcnabschrifien, Bl. iS-So 
Aufzeichnungen von 1637—59, Bi. 23 von 1662, Bl. 25—46: .Protocollum 
vel Synopsis ntemorabilium et controvcrsiauim Cnrlusiac s. Joannis Bapt. 
prope Fribnrgum Brisg.i 1346— 1713 (deutsch); Bl. 14 — 17, 21 f., 2* Ulld 
47 — 82 sind leer. Acht weitere Handschriften Freiburger Klüsler besitzt das 
f'rr. Guli'.T;;l!imili:l;l!i'hn-, 5. I :! 1 ■• il. Gr. 1'-!. Geiic-i .'.1lfm :■ -11 . V ivs. E. 

Karls. 1901- S. HO f. Nr, 213—220. 
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rischen Zeitschrift (S. 501—515) eine solche Chronik des Aug-ii- 
stinerinncnklösterleinsSt. Anna zum Grünen Wald (gegründet 
1449) zum Abdrucke gebracht. Er nennt sie .Freiburger 
Jahrgeschichten« nach dem Vorgange Mones, der in seiner 
»Quellensammlung der badischen Landesgeschichtea ver- 
schiedene solche Jahrgeschichten herausgegeben hat. Die 
^Frciburger JakrgescfHchttn der Schwestern sunt Grünen 
Wald* zerfallen inhaltlich in drei Abschnitte, deren erster 
von 1449 bis 1630, der zweite bis 1644 reicht, der kleinere 
dritte Teil die Jahre 1710 bis 1724 umfasst. Der erste 
und dritte Teil sind offenbar im Kloster selbst entstanden, 
da sie fast nur solche Dinge berichten, die unmittelbar 
für das Kloster selbst von Interesse waren. Der erste 
Teil schildert recht anschaulich, wie Klosterstiftung-en 
Zustandekommen. Wahre Herzensfrömmigkeit vereinigt 
mehrere .Menschen zu genieinsamem Streben und Leben; 
bereitwillig gewährt irgend ein Orden seinen Schutz, und 
trotz des Spottes von Weltlichen wie Geistlichen erhält 
die Stiftung eine feste Gestak. Sparsame und vernünftige 
Verwaltung machen die Anstalt bald wohlhabend und 
ermöglichen ihr Ankäufe. *So wie hier«, meint llartfelder 
mit Recht sist es gewiss in vielen andern Fällen auch 
gegangen«. Der zweite Teil enthält besonders Jahr- 
geschichten für die zweite Hälfte des Dreissi gjährigen 
Krieges, die trotz ihrer Kürze seihständigen Wert neben 
anderen ausführlicheren Schilderungen haben und zur 
Beleuchtung, Bestätigung und Ergänzung derselben mannig- 
fach beitragen '), 



Einen besondern Platz 


in der Reihe der Freiburger 


Chronisten des 17. Jahrhunde 


ts nimmt Thomas Mallinger 


ein, der uns Tagebücher üb 


er die ganze erste Hälfte des 


Jahrhunderts hinterlassen h 


at. Aus Jechtingen gebürtig, 


bezog er am 20. Februar 


613 die Universität Freiburg, 


wo er auch den grössten 


feil seines Lebens verbrachte. 


Er war Geistlicher und geh 


jrte als Kaplan und Domvikar 


dem Basler Domkapitel an 


das, durch die Reformation 


aus Basel vertrieben, seit de 


m Jahre 1529 in der Nachbar- 



Stadt Freiburg Schutz und Zuflucht suchen musste. Nähere 



i) HnrtfcJder a. a. O. 4, 503 f. 
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Angaben über seine Herkunft sowie über den Gang und 
das Ende seines Lebens fehlen. Frei bürg erscheint in den 
AiLi/''icli;nmL;<?;L M.illin^rs naliiriich nur im Rahmen der 
Zeitgeschichte, aber doch mit solcher Ausführlichkeit und 
Teilnahme behandelt , dass der Verfasser hier besonders 
genannt zu werden verdient. Die von ihm gemachten 
Aufzeichnungen reichten ursprünglich von 1600 bis 1661, 
sind aber nur noch für die Zeit von 1613 bis 13. Dezember 
1 660 vorhanden und nach der in der Leopold-Sophicn- 
!.)ii>'in;h,-k r.\ ("hi-riin^on vonv;ihrt>:n, von Maiiingf-r selbst 
herrührenden Handschrift von Mone im 2. Bande seiner 
(Juellensammlung in gekürzter Form gedruckt'). Sie 
erstrecken sich auf die Zeitgeschichte überhaupt , daher 
sind auch mehrere gedruckte Gelegenheitsschriftcn ein- 
gefügt und die Beschreibung der griechischen Inseln 
und der Türkei mit besonderer Ausführlichkeit behandelt. 
Den meisten Jahrgängen ist ein lateinisches Inhalts- 
verzeichnis vorangestellt, einige Jahrgänge sind durch ganze 
Lebensbeschreibungen unterbrochen und viele durch nach- 
trägliche Notizen ergänzt. Die Schreibung ist ungleich 
und fehlerhaft. Am Ende der Handschrift hat der Verfasser 
Namenverzeichnisse der Päpste und römischen Kaiser, der 
Erzbischöfe von Mainz, Trier und Köln, der Pfalzgrafen 
bei Rhein und übrigen Kurfürsten, der Könige von Frank- 
reich und vieler anderer Fürsten und Bischöfe angehängt. 

Mone vergleicht die Tagebücher Mallingers mit den 
gleichzeitigen des Abts Georg Gaisser von St. Georgen- 
Villingen (t 1655) und findet, dass sie diesen an Gehalt 
nachstehen. Denn Mallinger hatte weder die Bildung, noch 
war er in der Lage, die Ereignisse in ihrem Zusammen- 
hang zu durchschauen wie Gaisser; aber seine Berichte 
sind als die Angaben eines Zeitgenossen und Augenzeugen 
dennoch schätzbar, weil sie über die Zeitfolge und die 
nahen örtlichen Begebenheiten verlässige Auskunft geben. 
Die Tagbücher Mallingers fangen ohne Einleitung an; aus 
ihrer Beschaffenheit lässt sich über den Plan nur so viel 
sagen, dass der Verfasser mit der Regierung des Kaisers 
Matthias begann, weil wahrend derselben der Dreissigjährige 



') Katlsr. 1854, S. 518—615. 
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Krieg vorbereitet wurde, Fr unternahm die Ereignisse 
erst nach manchen Jahren des Ausbruchs aufzuzeichnen, 
als der Krieg" sich in die Länge zog 1 und grösser wurde. 
Durch diese spätere Aufzeichnung" sind auch in den früheren 
Jahren hie und da Fehler in der Tagesangabe bemc-rklich; 
das Ganze stellt sich als eine im Jahre 1660 gemachte 
Reinschrift mit teilweiser Überarbeitung dar. Über die 
Vorgänge an entfernteren Orten hat er sowohl die gemeine 
Sage als auch Briefe benutzt, wie er an mehreren Stellen 
angiebt. Sprache und Darstellung sind unbeholfen. Der 
Satzbau hat oft keinen geordneten Zusammenhang, es 
fehlen auch manchmal einzelne Wörter, die im Schreiben 
übersehen wurden. Die Darstellung ist k an zl ei massig, 
daher bei jeder Person ihre Titel mit dem Prädikat 
»Herr« angeführt sind, und häufig sind nach der Gewohn- 
heit der damaligen unreinen Schreibart lateinische Wörter 
eingemischt. Aber bei Geschichtsquellen sieht man nicht 
zunächst auf die Kunst der Darstellung, sondern auf den 
Inhalt, der in seiner Grösse stehen bleibt, auch in 
unbeholfener Erzählung, wie das Seitenstück von Platää, 
die von Mallinger berichtete Niedermetzelung der Bauern 
zu Kirchhofen. 

Von solchen Beispielen angeeifert , haben dann im 
ib. Jahrhundert auch einzelne Leute aus dem Bürger- 
stand zur Feder gegriffen und geschichtliche Notizen 
über ihre Zeit zusammengetragen. Die Verfasser sind 
nichts weniger als federgewandt, und ihre. Schul uildunL;- 
dürfen wir nicht hoch anschlagen. Aber dass sie nicht 
aufgehen in alltäglichen Interessen und sich um gar 
mancherlei kümmern, woran tausend andere rasch oder 
achtlos vorübergegangen sind, giebt ihnen und ihren Merk- 
büchern einen gewissen Wert in unsern Augen. Sie 
schreiben, wie sie empfinden und denken und wie sie im 
täglichen Verkehr mit ihren Hausgenossen und Bekannten 
sprechen, und haben uns so in den, vielleicht in kurzen 
Arbeitspausen, unter dem augenblicklichen Eindruck eines 
äussern Ereignisses flüchtig hingeworfenen Notizen auch 
manches Mundartliche erhalten, manchen kulturgeschicht- 



') Vgl Mone a. s. O. S. 52S f. 
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liehen Zug bewahrt. So kann auch das, was der schlichte 
Gewerbsmann in seinem engeren Kreise sah und hörte, 
erlebte und erduldete, unter gewissen Voraussetzungen für 
die Zeitgeschichte von Nutzen sein. Einzelne der uns hier 
überlieferten Chroniken dieser Art sind im Inhalt und Aus- 
druck , in Stil und Orthographie gleich unbeholfen und 
verworren und bringen zumeist nur Tagesneuigkeiten, 
Todes- und Unglücksfälle und dergleichen Kleinkram und 
dienen mehr zur Befriedigung der Neugier als zur Auf- 
hellung der Zeitgeschichte, Seit 10 Jahren (1891) erscheinen 
ihrer welche als *Chronikbl&tter* alljährlich im Adress- 
kalender der Stadt gedruckt und bilden bei alten Tanten, 
bei Gevatter Handschuhmacher und Schneider eine beliebte 
Lektüre. Damit, dass sie gedruckt werden, ist ihnen schon 
so viel Ehre angethan, dass wir kein Wort weiter über 
sie zu verlieren brauchen '). 

'| Ad. Foinsignon hat verscliicijor.c .inkliir C!i:-uiiikl)iäitcr, die nllcum 
die Milte des t8. Jahrb. beginnen und deren grosse Treue und nüchterne 
Einfachheit er hervorhebt, zu veröffentlichen begonnen: liierst eine, ohne 
Beachtung der Zeitfolge kunterbunt durcheinander niedergeschriebene, mehr 
Htiijjriiiisc ;!l!;;;;ir.<':LUT \\:L;i tn/ii'iiksidiü^iri.:!; Abteilung von 174!) — '(> 
(Adresse-, f. 1891); dann eine, vorzugsweise mit den militärischen Vorkomm- 
nissen in der Stadt sich beschäftig endo Reihe von 17.(5 — 5j (Adressb. I". 
i.ypi, die von einer mit den hiesigen Garnisoa.ivorhi'iltiioscji sein vertrauten 
Persönlichkeit herrühren. Während die Verfasser dieser beiden , sowie 
weiterer, die Jahre 175J und 1754 umfassenden Aufzeichnungen lAdrcssb. f. 
1893 und 1894) unbekannt sind, erscheint als Urheber einer vierten Samm- 
lung über die Jahre 1775—1798 (1S00) (Adressb. f. 1895, 1897, 1898 und 
1899) der ehrsame Bürger und Zoller Joseph Anton Buckeisen (geb. 
7. März [739). Er war von Haus aus gelernter Kürschner, arbeitete als 
solcher in den Jahren 1760—65 in der Schweiz, Bayern und Österreich, 
gründete im letztgenannten Jahre einen Hausstand und trat in die Zunft iiiin 
Falkenberg ein; 1786 wurde er K. K. Zollbeziehcr am Schwaben Iii or und 
starb als solcher 17. Februar 1S01. Nach Schreiber (Gesell u. Beschr. d. 
.Münsters zu Freiburg i. Br. Freib. 1820, S. 191 Anm.) hat er nach dem 

. ^ u:i :i v..;: Altär, Fenste ri;e:ii:tl..' cn u::<l G".!j.:K- un u m^cli r: 1 h: diT-elhiMi . T ; i,:- 
zweite »Copia von Epitaphia und Grab Schriften, so in hiesig[er] Stadt Frey- 
burg CIoster-Kirchen, dann ein — und andere in benachbarten Land — 
Pfatr-Kirchen befindlich abcopiert anno 1771 durch Jos. Anton Buckeisen* 
befindet sich im Stadtarchiv (69 Bll. in 2°). Sie ist fortgeführt bis 1798 und 
enthält auch Totenlisten der hiesigen Dominikaner (1239— 1798), Augustiner 
11292—1804), Kapuziner (1610-1803) und Franziskaner (1738—1800). — 
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Von diesen Aufzeichnungen in Tagebuchform mit 
ausschliesslich zeitgenössischem Inhalt kommen wir zu den- 
jenigen mit allgemein geschichtlichem Charakter. Wir 
müssen dabei in die Zeit des Zasius und seines Amts- 
nachfolgers Mennel zurückkehren und des letztern besonders 
gedenken; denn er ist nicht bloss der unmittelbare Fort- 
setzer von Zasius' C.eschichtbuch und nachmals fruchtbarer 



Ein Chronist von gleichem Interesse ist der Bürger und Gürtlermeisler Franz 
Xiifi (iaes 9 'seb. 6. März gest. 16. Juli 17941. der eins Abschrift von 

M&ldnnetn "Histurt von der Sud! Freylnitg und ihren Kriegen' unler dem Tilel 
»Vraprung i'ii Statt Freyburg von Anno 1120 bic£ auf die leite Hc'.i^tur.,; 
1/44' besass und sie mit Randbemerkungen aus andern Chroniken und für dU 
Jii.t'.- [747 — ;; ^41 mit Nachtrügen des versdiiedenslen Inhalts sowie mit einer 
Beschreibung des herrlichen Münsters aühier r.v Freyburg- (Adressh. r. ifjooi 



iammlung ist ohne Wissenschaft Iii 
inj;, Anfang, Erbauung deG Müns 
; Heiligtümer, .das Sacrarinm Fri 
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Historiker, sondern hat auch allem Anschein nach zu der 
einzigen Freiburger Chronik im eigentlichen Sinn des Wortes 
den Anstoss gegeben. Mennel wird, bald nachdem er am 
1. Juli 1500 vom Stadtschreiberposten zurückgetreten war, 
in kurzer Aufeinanderfolge Kanzler und Syndikus des 
Johannitermcistcrs in Heitcrsheim, königlicher Majestät Rat 
und Ordinarius der Rechte an hiesiger Hohen Schule und 
I-Iistoriograph Maximilians. Anfänglich mehr philosophisch - 
antiquarischen Neigungen folgend "), hat er von 1 505 an zwei 
Jahrzehnte lang ausschliesslich den historisch-genealogischen 
Liebhabereien Maximilians gedient, in den Jahren 1^08—13 
im Auftrag des Kaisers grosse Reisen in Oberdeutschland 
und Osterreich, Oberitalien, der Schweiz, Frankreich und 
den Niederlanden für die habsburgische Stammeschronik 
gemacht und zahlreiche Chroniken und Stammesfolgen 
angelegt, an deren Anfang die 1507 zu Konstanz gedruckte 
»Cronica Habspurgensis« in Reimen und an deren Schluss 
die 1523 zu Freiburg erschienene »hüpsche Chronik von 
Heidnischen und Christenkünigen der Teutschen und Wel- 
schen Franckem steht. Trotz'sein er ehemaligen Zugehörigkeit 
zum akademischen Lehrkörper war Mennel nicht das, was 
man heutzutage einen Gelehrten nennt; aber er besass 
eine achtenswerte literarische Bildung, die ihm speciell 
für seine historischen Arbeiten zu statten kam. Er ist noch 
ein Mann der im Erlöschen begriffenen alten Richtung in 
der Geschichtschreibung, ohne den kritischen Sinn des 
Humanismus, kunstlos und nüchtern, aber über alles ge- 
wissenhaft und wahrheitsliebend. Der Wert seiner sämt- 
lichen historischen Arbeiten liegt nicht in deren geschicht- 
lichem und kritischem Gehalt, sondern allein in der Menge 
und sorgfaltigen Verwertung der darin gesammelten ge- 
schichtlichen und sagenhaften Überlieferungen. Besondere 
Erwähnung erheischt hier noch seine Redaktion der Ver- 
handlungen des Reickstags zu Freiburg 149S die er als 
Stadtschreiber nach den von ihm selbst und seinen 
beiden Substituten Ulrich* Wörtner gen. Müller und Jakob 
Frankfurter gleichzeitig geführten Protokollen veranstaltet 

>) Hierher gehören ädne Abhandlung über die Erlaubiheit des Schach- 
spiels 1498, seine Schrift >De signis portentis ntque prodigiisi. 1503 und sein 
»5ch 3 chzabel 'gedieht 1507. 



Dl . I ! Ly 



und damit für die Geschichte dieses Reichstags eine Quelle 
ersten Ranges geschaffen hat 1 ). 

Gleichzeitig mit ihm lebte hier der Kaplan Johann 
Sattler, der uns eine Ckronicke der Stadt Freybzirg 
im Brisgaw geschenkt hat, »ein kleine umbred-, wie er i 
selbst in den Einleitungsworten sagt, »von dem Ursprung \ 
der Stifter, Stiftung und regiment der Stadt Freyburg in 
Breisgawt. Sattler war aus Weilheim unter Teck gebürtig, , 
jenem uralten Hauptort der Zähringer in Schwaben, wo 
Berthold I. die im Jahre 1093 in unsere nächste Nähe auf 
den Schwarzwald verlegte Benediktinerabtei St, Peter ge- 
stiftet hatte. Die dürftige Kunde, die wir von seinem 
Leben haben, geben drei Einträge im Matrikelbuch der 
Universität und eine Urkunde im Stadtarchiv, Nach jenen 
wurde er am 1. November 1484 hier immatrikuliert und 
dabei als aus Balingen, der Heimat unseres »weltweisen 
und tiefgelehrtcn Karthiiusers: Gregor Reisch, stammend 
bezeichnet. Im Sommer i486 erwarb er sich das Baccalau- 
reat und im Winterhalbjahr 1497/8 die Magisterwürde. 
Die Urkunde gieht uns Kenntnis von seinem Tode und 
besagt, dass am 8. Juni 1523 Jodocus Keyser von der 
Langenargen, Abt des Gotteshauses St. Peter auf dem 
Schwarzwald, nachdem ihn Bürgermeister und Rat der 
Stadt Freiburg i. Br. von seines Gotteshauses wegen in 
weiland des wohlgelehrten Meisters »Hanns Satlers von 
Wilhein selig als eins caplans zu Fryburg verlassen hab 
und gut nach ir stattrecht als den testamentlichen erben 
ingesetzt« haben, verspricht, allen ihm daraus erwachsenden 
Verpflichtungen nachkommen und sich insonders mit den 
Amtherren im Kaufhaus wegen des Abzugs vertragen zu 
wollen u. s. w., ganz nach den Bestimmungen des Stadt- 
rechts von Freiburg, und dass er als Bürgen hiefür stellt 
Erhart Hagen und Hans Wissinger, beide sesshaft allhier«), 
Sattlers Leben fällt also in die Jahre 1468 etwa und 1523 
und damit in die Hauptblütezeit des geistigen Lebens der 

') Vgl. hierzu A. Braun, Die Verhandlungen zw. Maximilian I. und den 
Reichastftndoo auf d, Reichstag vi Freiburg i. Br. 1498. InaBg.'Di«, 
Treib, i. Br. 1S9S. — ») Stadtarchiv. Specialin. B. Kirche. Vorlassen sc halt 
■ler Geistlichen 1413—18^5. — Perg. Ol. S. des Abts und des Freinurger 
Schult he isseu Junkers Tegelin zu Winterbach 
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Stadt Freiburg, wo neben hervorragenden Kräften an der 
Universität zahlreiche geistvolle und gelehrte Männer als 
Privatleute hier lebten und wirkten. Wenige Namen, 
wie der des Encyklopadisten Reisch (Prior der Kartause 
1502 — 1525), des Juristen Zasius, -Jakob Lochers, Thomas 
Murners, Mennels genügen, um das ganze glänzende und 
tiefbewegte gelehrte Leben und Treiben in dem damaligen 
Freiburg in unserm Gedächtnis wachzurufen. Mit einzelnen 
oder mehreren dieses Gel ehrten kreises wie namentlich mit 
Mennel hat Sattler ohne Zweifel seiner Neigung entsprechend 
Umgang gepflogen, diesem Verkehr verdankt wohl auch 
seine Chronik ihre Entstehung. Sie beginn t mit derWahl Hein- 
richs II. im Jahre 1002 und ist in der uns vorliegenden Form ') 

>) Von Joh. Schiller nach einer verloren gegangenen, nachträglich 
bis 1531 fortgesetzten und am Schluss mit Zutbaten Aber die Grafen 
von Anhalt, Hcnncberg und Ebcrstcin und ides h. römischen 
Reichs Ordnung und Kriegs-Anleg« versehenen Handschrift im Stadt- 
archiv zu Strassburg als Anhang zu seiner Ausgabe von Königshofens 
Elsässisdiei und Strassburgischer Chronik, Slrassb. 1(198 herausgegeben. 
Der erste, welcher den Namen Saltlers als Verfasser der >Origines> nennt 
— Schilter sagt kein Wort von ihm und aeiner Chronik — , ist Schoepflin, 
der ihn in seiner .HisiMta /arii^o-Hadcnstsi i (Catolsr. 1 7 fj 3). J°7 mit 
Bezugnahme auf S. 37 seiner Chronik als >Sattlerus basilicae Friburgensis 
capellanus, chronic! Friburgi Brisgoviae sub Carolo V. Script oh bezeichnet. 
Nach ihm hat ihn dann Leichtleo, Die Zähringer, Freib. i. Br. 1831, S. 4 
wieder zu Ehren gebracht. Handschriften von der Satller'schen Chronik 
■ — die Vorlage Schillers -es :nanusciipto archivi leipublitae Argen toratenüis« 
ist vermutlich bei der Beschießung Strasburgs im Jahre 1870 zu Gruode 
gegangen ~ sind mir im ganzen neun bekannt geworden. 1) Die älteste besitzt 
die Grossh. Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe (K 643). Sie ist 
betitelt: .Cronica von den Hertzogen von Zaringen Stü fiter der Statt freyburg 
im Brcyligaw., in 4°, VII und 73 Bll. stark, in Rot- und Schwarzschrift 
geschrieben und mit farbigen Federzeichnungen der Klöster Hirsau, Weil- 
hetm, Lorch und Adelberg und St. Feter, des Schlosses Zähringen, der 
Städte Freiburg i. Br., Freiburg im Üchtland und Bern und einiger Wappen- 
sehilde geschmückt. Bl. I: Titel; IV sq.: lateinische Widmung; 1—57 
(Origiualfoliierung) : der Text, soweit er von Sattler selbst herrührt; Bl. 58 ff.: 
von anderer Hand die offenbar zu der Satller'schen Redaktion gehörige 
Erzählung, wie Graf Egon in der Nacht vom 24. zum 25. März 1366 die 
Stadt verräterischer Weise zu iilierrumpcln suchte, und einige Zusätze für die 
J.iLre Iii. f,: f.; .Cüiiclusi.i opjris. und o(; die bijitien Kiniriiyc 

über die Vollendung des neuen Chors im Münster 1513 und die Anfertigung 
des silbernen Brustbildes für St. Lambrechts Haupt 1514. Als Besitzer 
dieser Handschrift ini: Eintrügen über Geburts-, Heirat;- v.nd Todestage 
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bis zur Wahl Ferdinands I. (1531) fortgeführt. Dieses 

seiner and seines Sohnes Claas and Enkels Hans Rudolf Familie (1517 
bis 16:9! erscheint Bl. 64 — 70 ein 15:6 (nach anderer Angabe ij3S| ins 
hiesige Bürgerrecht aufgenommener und von 1534—41 als Ratsherr, Amt-, 
Bau- und Vogihcrr nac Ii weis barer Rudolf Rieher (Richei), dessen Enkel 
Hans Rudolf von 1607— 3! gleichfalls im Rate sass. Der eigentliche Teit 
fcliramt im wesentlichen mit dem Schillerte hen Druck übeiein. weist aber 
verschiedene kleinere Kürzungen and auch wieder solche Zusätze aaf. 2) Ein 
zweites, in der gleichen Weise von der gleichen Hand geschriebenes und mit 
den gleichen Bildern geschmücktes Exemplar ist in der F. F. Hofbibliothek 
in Donauesch in gen (Nr. 606) befindlich. Es zeigt als Titelbild, was bei dem 
Karlsruher Esemplar fehlt, den StadtgiQnder Berthold mit Rüstung zu Pferd 
in !t:-är';i sihws^gvaüer, "ich: unkünstlerischer Aquarellmaler und auf der 
Ruckicite als »In^nia priueipum et dueum Zäringensium. den rotci; ^.:hil,i 
mit dem goldenen Löwen, darüber den Titel: «Cronica de origine et interila 
iU'jftris Zäriogice domus prlncipon». Die Widmung toll!;. Textlich stimmen 
beide Handschriften überein. Am Schlnss folgt hier als .Nota., wie »der new 
Chor im Münster ist gebewen., und eine lateinische Ode: .De origine 
invictissimi imperatoris Mazimiliani Semper aagusti sa[p]phicu m «. Vgl. 
K- A. Barack, Die Handschriften d. F. F. Hofbibliothek in Donaa- 
eschingen. Tüb. 1865. S. 425 f. 3.—;) Das Stadtarchiv Freiburg verwahrt drei 
neuere Abschriften der Chronik, von denen sich die altere, dem Ende des 
17. Jabrh. angehörige (125 S. in 4°} als >BreiEgauer Chronik biß 1564t oder 
als »Wunderliche Geschichten von Breysgau und Freyburg mitsambt dem 
>r.hivart.T\v.iU!t bz/cidu:.::. Si s r cat:iMl kleinere Ainv;.i.- ; !-.n£cr v;.:i ,;ei 
Strassburger Ausgabe und mancherlei Zusätze, wie von der grossen Wassers- 
not 1480, dem Bundschuh von Lehen 1 i 13, sodann Nachträge zunächst zu 
Jen einzelnen Jahren bis 1524, dann zu den Jahren 1540, 1564 («in großes 
~:;;:jeiidu;, lljill, 1603 (»Strassbur^vr Krici; . 10Ö7, von ijudcnvcitribeni, 

^'.;cn l^hrer., ^riw-v-T K:.];-.". ^..i.llr :k:n \V/i:i, i-ür-;?:i;.o-:;^!:':: mehr. 
Die zweite Abschrift (90 S. in 2% ehemals im Besitze Joseph Baders, 
nach dessen Angabe iZsFreib. 364 Anm. 10} sie »von dem Abdrucke 
Schilter öfters abweicht«, ist ungefähr gleich alt und ganz gleichlautend mit 
der vorigen. Das dritte, sehr fehlerhafte Eiemplar stammt aus der zweiten 
Hälfte des iS. Jahrh. (vgl. das Adressbuch für [901) und enthält im 
Anhang das Original der ;;ediMc,;e'i >'l [.-liehen. Beschreibung der 
in dem Jahr 1775 [—1790] sowohl gewisser als merkwürdiger Begeben- 
heitren], von Fr. X. Gaess, dem Besitzer derselben. 6.— 9J Vier Hand- 
schriften besitzt da* Archiv des Benediktinerstifts St. Paul in Karaten (früher 
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sowohl wie der lateinische Obertitel; »Origines civitatis 



archipraefectus«. Am Anfang und Schluss befindet sich das Signet des 
Abschreibers: ein Vogel auf einem Dreiberg mit den Buchstaben F. B. Das 
zweite Eiemplar (26. c. 26+) in 2° (54 BU., davon 14 leer) ist gleichlautend 
mit den oben unter Nr. 3 angeführten »Wunderlichen Geschichten* und 
bringt ausserdem (B1. 42 — 45) angehängt eine »Genealogia, wie die Grafschaft 
H.nwenstein an das hoch preisliche Etzhaus Österreich gekommen, von tiü. 
Herrn Johanne Francisco Aegidio von Beauvieux, O.-ö. Regiments-Rat und 
Directore des Kais. König]. Obeiamts der Landgrafschaft Xellenburg anno 
1728 entworfen«. Das dritte (19. c. 67) und vierte Exemplar, letzteres in 
einem Sammelband (XXL b. 210, Bl. 142—55), beide aus dem iE. Jahrh., 
enthalten keine Bilder und den Text von Nr. t nur bis zum Tode Bertholds III. 

Ausserdem besitzt das Stadtarchiv ein bisher völlig unbeachtetes Bruchstück 
des offenbar von Sattler selbst herrührenden Originalentwurfs, 8 BU. in 2« mit 
9 halbhrüchig beschriebenen Seiten, vielfach und stark verbessert. Er weicht 
von dem Drud( luui <}t:n II:i[i,Ki:liriftf;IL sj v<)!t<>illi:ifl und kennzeichnet die 
Arbeitsweise und Auffassung des Verfassers in einer Weise, dass die Wieder- 
gabe des Anfangs hier nicht ganz Uberflüssig erscheinen dürfte. .Das 
romisch rieh ist vor keiser Ottonis des dritten [983 — 1002], eins herzogen 
von Saisen, ziten von den keisern durch falsch anschlcfg] und boß pratiken 
etwan erblichen uf ire sun gefallen, davon dann der römischen kirchen, 
gemeiner cristenheit und dem heiigen rieh vü ubels, nachteil und schaden 
entstanden ist. Deßhalb keiser Otto vorgemelt sampt dem heligen bibst 
Grcgorio (V-, 996 — 999]: so bemalten Ottoncm zu Rom gekrönt [996]. niicli- 
teil unrl schaden getaeiiser i:rist«nhe!L und dem heiliger: romi-chen rieh :;üfur- 
komen und abzuwenden, ouch usser andren eehaften [d. i. rechtlichen] merc- 
lichen Ursachen bewegt worden sind, haben geordnet und ufgesetzt VII 
churfursten von geistlichem und weltlichem stand tuUcher rialion, daß die 
kunfticlich einen römischen kunig, der dem heiligen römischen rieh t'urstciidi;:. 
eerlich, nutz und gut sie, welcn Sölten. [Bl. ja]. Nach solicher ufsut^ntty, als 
berurter Otto 7.Ü Rom [Paterna] mit tod verscheiden [1002], haben die 
churfursten den heiligen keiser Heinrichen den ersten [1002 — 1024], einen 
herzog von Beyern, einhclliclich zu romischen kunig gewclt. Von demselben 
heiligen keiser Heinrichen und Kunegunden sinem gemachel zfi schriben 
übertrifft unser kreft, dann si beide umb heilikeit willen irs lebens nach vii 
wunderzeichen, so si gethon Iiiiben, in die zal der heiligen geurteilt und 
crcler t sind. Und ai.« det UKennc-ll keiser 1 Iciruidi die kcssevlicii Urnn 
erlangt hatt, ist darnach über diu jar Cünradus der erst [vielmehr der zweite, 
1024 — 1039], ein herzog von Schwaben, der bedacht* keiner Heinrichs in 
Schwaben und Elsaß hauptman gewesen, zu romischem kn-.iiz crivelt worden. 
Und nachdem es ein lange zit im heiligen rieh groß uneinikeit und unfrid 
gewesen, heß bedachter Cunradus ein streng gebot ußgeen, daß [Bl. ib] 
menglich, er wer edel oder unedel, bi verlierung libs und gfils friden im 
heiligen rieh halten solt. Welichs gebot herr Leopold graf zu Coiwe ver- 
ächtlich ubertrat und deßhalb usser forchl und zorn des keisers er sampt 
-ii. 'ii] ;.:c.-LLac:iel IHch uii:\ llicl .-ich uf ■ 1 ■ - : 1 Schwanz wald nit wii von Cahvc 
r-.n eir. un^i'lüijin -L:r,(, woneteti da beid in einem iiuttliu nadi puilschcm 
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leben, onbelcantlich, als sie venneinlen. Aber es fugt sich nach dem, ans 
die gettbisnltchribeT, namb'cb Martinas, Viceatins nnd Goitfrid reo Viierb 
du anzeigen, dan genanter knnig Cunrat (als er jaget) mit zweien siner 
geheimen und vertrntiseben dienern nf dem wald benacbteten und nach 
Schickung gottet zö dem hattlin, dorin graf Lupoid von Calwe und »in 
gemachel woneten, leamen, runden da die grefin in abwesen irs gemacbels 
Irindestcb wanger [B1. J«J ond der pnrt nechig, die dem kunig nnd sinen 
dknern nach irem vermögen flissichch dienet nnd pflag. In der nacht hört 
der kunig ein sümm also sprechend: knnig, in diser nacht wirf ein kind 
gebora, wirt gewinen din tochter zfi den eren und wider den willen din wiit 
e» din richs und gut* ein erb sin. Dam! genaß die grefin von Calwe in der 
nacht eint suns. Dorab dann knnig Conrst ersnak ond betrübt ward, 
gedacht der stimm, so er in der nacht gebort, bevalh sinen dienein, so bi 
im waren, si sollen das kind toten nnd im vom kind das herz bringen. 
Nachdem aber die dienei nach abscheiden des kunigs das kind, so zierlicher 
gestalt und also hapsch, fanden, wurden sie bewegt mit barmherz ikeit, 
betten das kind leben und brachten dem keiser eines hasen herz, sagten, es 
komme asser dem kind f_Bl. Sb]. Nachdem der keiser und sine diener usser 
der gegin komen, ward das kind getauft und Heinrich genent, legt teglich 
zfl an lit> and Vernunft, ward wolredend und menglichera angenem. Und 
als der jungling erwachsen an keiser Cunrats hof gefurdert, hielt sich der 
jungling so geschkklich, was undcrdienstlich gegen allen mönschen, deßhalben 
alle* hofgesind den jung!in[g] gegen den keiser mmpten und ser furderten. 
Der keiser begund uß dem aber der stimm, so er bi nacht im hutfHn nf 

mochten das kind ni; getodt haben, wc.lt dem, so im durch die stimm bi 
uach[tj angezeigt, vor sin, sandt der keiserin sinem gemachel, die danzmol 
zu Ach[en] iren keiserllchen hof hielt, bi disem jungling ein brief, darin hat 
er mit sincr band geschoben und mit sinem fingerring versecreliert : dben 
boten, so du den brief von ihm empfaebt, snUu, so lieb dir [BI. J«] lib und 
und leben sige, toten. Der jungling was emsig, den brief zu antwurlen, 
begab sich, das 5 er underwegen bi einem prieslei uhernach[f] zu, herberg 
was, ließ der jungling den brief in Einern secklin ligen. Und nach Schickung 
gottes tat der priestcr den brief uf, las den, fand die wort, als obstat, im 
brief. Nach großem mitüden, 50 er mit dem jungling hatt, daß das 

du tolt disen boten toten, in brief: du solt disem boten unser tochter zü der 
ee geben. Do der jungling der kaiserin den brief anlwort und si den 
!'/:!•:, i-ii, den jungling] also einer schonen adlu.hen ,-[er]EcliL-!i gestaltet ersah, 
gewan sie ein willen ifi im, gab im ir tochter nnd hielt zQ Acb[en] angends 
die hochzit mit grossem herrlichem pracht [BL 3b]. Do das keiser geoffen- 
bart, that er sich sehr verwundern ab diser handlung und gedaciit doch an 
die stimm, so er nachts im wähl gehört, daä di.i: sach vj« gott «Iso gern dtict 
und im nit ge/imen woll, göttlicher Ordnung zu widerstreben, begnade: der. 
jungling. Demnach als man zalt von der geburt unsers herren Ursen: drissig 
und nun jar, starb keiser Cunrat im heumonet im stift zti Spir [und] ligt im 
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clusio operisi sowie andere Merkmale ') scheinen darauf hin- 
zudeuten, dass Sattler seinen historischen Versuch in latei- 
nischer Sprache abgefasst und nachher ins Deutsche um- 
gearbeitet hat. Die deutsche Sprache war ja für derartige 
literarische Erzeugnisse bereits in solch ausschliesslichem 
Gebrauch und so sehr zum Bedürfnis geworden, dass, wenn 
wirklich das eine oder das andere Werk zuerst lateinisch 
geschrieben wurde, der Verfasser es für angezeigt hielt, 
es nachträglich ins Deutsche zu übertragen oder richtiger 
gesagt, in deutscher Sprache umzuarbeiten. 

Die Widmung, worin sich Sattler als »ecclesie parochialis 
deipare Marie intemerate Friburgensis saccilanus« bezeichnet, 
ist an Meister Ulrich Würtncr gerichtet, den uns bereits 
bekannten Nachfolger Mennels im Stadtschreiberamte 
(1500 — 1504). Seh seinem Rücktritt von diesem Posten 
bekleidete er bis zu seinem um 1532 erfolgten Tode unter- 
schiedliche Ratsämter wie namentlich von 1504— 1531 un- 
unterbrochen das eines Pflegers bei U.L.Fr.-Bau. In dieser 
Eigenschaft knüpfte er nähere Beziehungen zu dem Maler 
Hans Baldung-Grien , der das Bild des bedeutenden, fein 
gebildeten und kunstliebenden Mannes auf der Predella 
der Kreuzigungsgruppe an der Rückseite des hohen Chors 
im Münster mit seiner Meisterhand verewigt hat. An ihn 
wendet sich Sattler mit den achtungsvollsten Ausdrücken. 
Er erzählt von einem Ratsessen, zu dem er eingeladen 
war und bei dem der Wunsch nach einer Geschichte der 
Stadtgründer, »de ducum scilicet de Zäringen origine, 
vita, moribus, actibus, operationibus , duratione, ac exitu» 
geäussert worden sei. Da er infolge seiner Lektüre in 
dieser Hinsicht etwas bewandert zu sein glaube, habe er 
es auf Anregung des Abts von St. Peter unternommen, 



tum daselbs, so er gebuwen und begäbet halt, begraben. Do erivelten die 
churfursten den genanten Heinrichen, knng Cunrats tochtermant u. s. w. u. s. w. 

') So erzählt er, dass Herzog Berthold III. von Zähringen .von den 
isuelanden bürgern in einem steltlin im Eisas Molußheim genant, 
freventlich in kriegslaufen uberfallen und . . unwirdigs tods jemerlich verderbt 
ward«, wobei »mit von den isuelanden bürgern, aus .ab irruentibus civi- 
b«s- übersetzt ist. Henog Berthold V. wird S. 3J als .karg und kindig' 
bezeichnet, was karg und gittig d. i. (geld-)gierig, geizig heissen soll; König 
Richard wird tComarehum, des kunifjs von Engelland bruders genannt u. s. f. 
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dieses Verlangen zu erfüllen und widme nun diese Arbeit 
seinem Gönner, Meister Ulrich, und dessen Gattin, die 
schon so vielfach sich seiner angenommen und noch in der 
jüngstverflosscnen Fastenzeit (15 14) nach den aufreibenden 
priesterlichen Anstrengungen ihm wiederholt so liebevoll 
mit ihrem edlen Weine wieder zu Kräften verholfen haben. 
Dann ruft er Gott zum Zeugen an, dass er bei seinem 
Unternehmen nur die Wahrheit gesucht habe, »cum nihil 
tarn contrarium sit historiae quam mendacium in historiis«. 
Am Schlüsse dieser seiner vom 24. Mai 1514 datierten 
Zueignung bittet er seinen Gönner um gütige Annahme 
seiner Lucubration: »accipies igitur leta fronte collecturam 
de fundatorum hujus oppidi exordio et calce tuo nomini 
dicatam, quam cum Jegeris tuis consenatoribus heris meis 
venerandis ac favorabilibus adservandum pro filiis filiorum 
suorum communicare dig"neris . . .» 

In der »Conclusio operisf wendet er sich mit einer 
Lobrede über die Vorzüge der Stadt an die Ratsherren, 
fleht im Fredigtton den Segen und Schutz Gottes und der 
heiligen Jungfrau auf sie herab und bittet auch sie um 
freundliche Aufnahme seines Werkes, »cum prudentis 
magistratus est omnia memoratu digna in civitate, in patria, 
in imperio gesta examussim annalibus demandare ac sie 
per monumenta literarum ad posteritatis notitiam transferre, 
ut patres ea nota faciant filiis suis et ut cognoscat generatio 
altera, multum id ad gloriam, ad utilitatem, ad exaltandos 
juventutis animos, ad futurorum eventuum cunjecturam, ad 
deliberationis fundamentum, ad conservanda jura, ad con- 
futandas injustas future etatis actiones aut querelas, ad. 
libertatem tutandam, ad manutenenda privilegia a funda- 
toribus data et confirmata, ad oppidi et reipublice salutem, 
ad totius familie laudem et honorem, ad fidei robur, ad 
eternam vitam facilius consequendam, quam nobis Omnibus, 
rectoribus et rectis, prestare dignetur, qui vivit per secula 

Den Hauptinhalt der Chronik bildet die Geschichte der 
Herzoge von Zähringen, der Stadt und der Grafen von 
Freiburg und des Hauses Habsburg. Zwischenhin ein sind 
einzelne Züge aus der Reichsgeschichte verwoben, beson- 
ders aber auch, den geistlichen Interessen des Verfassers 
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entsprechend, kirchliche Denkwürdigkeiten verzeichnet wie 
die Eroberung und der Verlust Jerusalems, die Gründung 
von Klöstern, Übertragung von Reliquien u. dgl. Einen 
eigenen Abschnitt widmet er seiner Heimat Weilheim: 
»Wan die kilch zu Wilhein und von wem sie geweihet sei 
worden* (1489). Auch sonst verhehlt er auf keiner Seite 
seinen geistlichen Stand, ohne ihn jedoch etwa aufdringlich 
hervortreten zu lassen. Als seine Gewährsmänner nennt 
er einmal gleich im Anfang: »Martinus [Polonus], Vincentius 
[von Beauvais] und Gallus [Oheim] und Gottfrid von Viterb« 
und eine Chronik vom Ursprung der Stadt Bern Bei 
der Geschlechtsfolge der Herzoge von Teck beruft er sich 
auf den Kalender des Messbuchs zu Teck im Schloss, wo 
sie dann »alle nacheinander stehen, wie sie gestorben seind 
und alle geheissen haben, mit iren namen begriffen seindt 
(S. 17); im übrigen fusst er hauptsächlich auf den Haupt- 
urkunden der Stadt und Überlieferungen von St. Peter. 
Mit Ausnahme weniger Stellen bietet er nichts, was wir 
aus andern Quellen nicht auch schon wüssten. »Von dem 
Ursprung der herzogen von Zeringem erzählt er die 
bis jetzt sonst nirgends nachweisbare Sage, dass sie »vor 
Zeiten köler seind gewesen und haben ir wonung gehabt 
in dem gebirg und den weiden hinder Zeringen dem 
schlos, da es dan itzund stehet, und haben alda kolen ge- 
brenti. 

Soviel wir aus seinen (Quellen ersehen, hatte Sattler 
die richtige Auffassung von der Pflicht des Geschicht- 
schreibers: an erster Stelle die Urkunden heranzuziehen, 
denen die Schriftsteller in zweiter Reihe folgen. Wo ihm 
erstere zugänglich sind und zu Gebote stehen, gebraucht 
er sie ausschliesslich wie bei der Geschichte der Stadt und 
des Klosters St. Peter. Die Sage kennzeichnet er aus- 
drücklich als solche. Dass er die Chroniknachrichten ohne 
Prüfung hinnimmt, hängt mit seiner Bildung, vielleicht 
auch mit dem Zweck seiner Arbeit zusammen, die offenbar 
nichts weiter sein wollte als ein Versuch, ein Leitfaden 
etwa für Schule und Haus. Was bis zu seiner Zeit 
im Unterricht geboten wurde, an dem hält er treuherzig 



') Vielleicht Konrad Justingers ff '«8) Berner Chronik. 



40 



Albert. 



fest wie (S. 2) an jener, im Mittelalter weit verbreiteten, 
zuerst bei Gottfried von Viterbo ') auftauchenden Sage, 
wonach Heinrich III. nicht der Sohn Konrads II., sondern 
dessen Neffe und der Sohn eines Grafen Lupolt von Calw 
gewesen . sei. Kritik übt er nicht und in zweifelhaften 
Fällen äussert er keine eigene Meinung. So sagt er von 
der Gründung der Stadt Villingen: »es wollen etliche, er 
— Herzog Berthold IV. (fn86) — hab die Stadt Villingen 
auf dem Schwartzwalt auch gestiftet, wiewol etliche andere 
wollen, es hab sie sein son Berchtoldus der fünft herzog 
von Zeringen gestift, das las ich bleiben* (S. 22). Hier 
hat er also die Gründung Freiburgs im Üchtland durch 
Berthold IV. im Jahre 1 177 und diejenige Berns durch 
Berthold V. ngi unter sich und mit der Verlegung des 
Marktes Villingen aus dem Steppachthälehen an die 
Brigach (11 19) durch Berthold III. vollständig ver- 
mengt. An einer . Stelle scheint die unmittelbare Be- 
lehrung durch Menne] unverkennbar : da nämlich , wo 
von der Verleihung des Herzogtums Kärnten an Ber- 
thold I. die Rede ist mit den Worten: >do ward graf 
Berchtold von Habspurg mit dem bart von seinem 
vettern keiser Heinrichen dem virten zu einem herzogen 
in Schwaben und Kernten geordnet und darnach herzog 
Berchtold von Zeringen genant, nach der hauptstadt in 
Kernten , als etlich sprechen, also genant« (S. 4.). Ganz 
ähnlich sagt Mennel in seinem »Seel- und Heiltgenbuch 
Kaiser Maximilians Altvordern:, Freyburg i. ßr. 1522, Bl. 
B (i) v von der Gemahlin Bertholds, >Richwara, marggrevin 
von Kerndten, darin domals Zeyringen gelegen istc In 
der Charakterschiiderun g von Personen ist er oft merk- 
würdig scharf und treffend, wie beispielsweise bei der- 
jenigen Kaiser Heinrichs VI., der cregirt acht jar streng in 
seinen geschehen, grim gegen seinen feinden, aber mild in 
gaben, wol redent, hübschs angesichts, mittelm essiger 
glidmas und hoher Vernunft* (S. 6). Auffallend mild ist 
seine Beurteilung des letzten Zähringers, Bertholds V., auf 
den mit Fug und Recht die Worte Schillers Anwendung 
finden: 

'I Vgl. Mon. Germ. bist. Ss. XXII (Hanno v. 1872), p. 46O sq. 
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»Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt, 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte.« 
»Der was gar ein manlich, grosser, dapferer kriegs- 
man«, sagt Sattler, »und aber darzu geitig und hat gelt 
lieb; er was ein reicher fürst.* »Dieser herzog«, fährt er 
fort, »ist auch gewesen ein vicari des heiligen römischen 
reichs und ward von den churfürsten wider künig Philipsen 
von HohenstöfFten zu einem römischen künig erwölt [1198], 
das beschach aus Ursachen, dan man meinet, er hette ein 
grosse barschaft und viel bargelts, das dan auch was, und 
des man auch zu derselbigen zeit im reich gar nottürftig 
was. Als er aber gewar ward und das verstund, mit was 
vorteil und condition er von den fürsten erweit worden 
was, da wolt er es nicht annemen in keinerlei weg und 
sagt zu inen, er wolt das römisch k&nigreich nicht von 
inen kaufen, dan er vermerkt wol, das sie in durch des 
gelts willen zum römischen künig erweit hatten. Also 
sagten die andern fürsten dargegen zu ihm, er were also karg 
und so kindig [sie?], das er kein gelt ausgeben möcht, dan 
das gelt were im so lieb und lieber, als die künig- 
liche eher. Also erwert er sich, das er nicht römischer 
künig wardt (S. 23). Besonders hohes »Lob und Preisung« 
spendet er Kaiser Maximilian. »Maximiiianus war ein patron 
christlicher kirchen, ein beschirmer und haupt der glau- 
bigen ritterschaft , in dem alle fürsten ein aufsehen haben; 
dan von keiser Carolo dem grossen kein keiser noch 
künig gewesen ist, in den grösser und mer hofnung von 
allen fürsten und den Stenden des reichs je gehabt sei 
worden; dan er mit macht land und leut wol beschirmet 
hat und mit ritterlicher glori, aller ding wol erfaren, er- 
kantnus mancherlei sprachen, Weisheit, notfest der arbeit 
und wachens, darmit er alle keiser weit ist' Übertreffend; 
der do ist begirig die schmach und auch laster wider 
unsern herren und erlöser Jesum Christum und seine wirdige 
unbefleckte reine gebererin wider die TÜrcken, ungläubigen 
und auch andere übermütige und ungehorsam[e] zu strafen 
und sein macht zu erzeigen, darzu er von gott dem herren 
versehen ist, das zu rechen, zu erobern, zu erlangen und 
zu überkommen das heilig land und ertreich, in dem unser 
herr Jesus Christus für uns geborn und gestorben ist, in 
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dem wir geurteilt bei einander stehen werden; auch zu 
autbringen , meren und enthalten sein Vaterland, zu er- 
leuchten das löblich haus von Österreich und gnung zu 
thun dem keiserlichen titel, wirde und namen, den er mit 
höchsten vi eis e msiglichen nochtrachtet und darin kein 
mühe, arbeit und vleis nicht sparen tut, darmit er billig 
für alle menschen auf erden geziert ist und in der zal 
der römischen keiser gezelt der h und er und ach tz igst 
römischer keiser, dem gott der almechtig durch sein 
barmherzigkeit seiner christlichen kirchen zu nutz und gut 
in gesundheit und langwürigen leben, in glück und sieg, 
das wir vleissig bitten sollen, enthalten wolle. Amen» 
(S. 36 f.). Hier hatte ursprünglich die Chronik ihr vor- 
läufiges Ende, an das dann später die Ereignisse von 
Maximilians Tod (1519) bis 1531 angereiht worden sind. 
Dieser Terminus ante quem mit andern Anhaltspunkten 
zusammengehalten, ergiebt als genauere Abfassungszeit 
die Jahre 1514—15; denn zu den Jahren 1513 und 14 be- 
richtet er noch zwei Selbsterlebnisse. Zu jenem die Ein- 
weihung des neuen Münsterchors am' 5. Dezember,, zu 
diesem die erste öffentliche Prozession mit dem Haupte 
St. Lamprechts: »Dasselbig heiltum ist ob dreihundert jaren 
hie enthalten worden, nicht erlich, als sich wol geburet 
hett (sagt man), doch geehret und doch meniglich un- 
wissent, aber zu letzt mit hülf viel andechtiger ehrlicher 
menschen kostlich mit silber gezieret worden und in ein 
brustbilt verfasset am heiligen ostertag [16. April], als 
man zalt von der geburt unsers herren 1514 jar erlich und 
loblich umb das münster hie zu Freyburg zum ersten ge- 
tragen worden» (S. 19) Die Geschichte der Stadt beginnt 
Sattler mit der Erhebung des idorfes* Freiburg »zu einer 
freien Stadt nach allen rechten und freiheiten der Stadt 
Cöln« durch Berthold III. im Jahre 1 1 18 und der wörtlichen 
Wiedergabe des Gründungsbriefes. »Das münster mit 
sampt dem türm kostlich zum teil* baute Bertholds Bruder 
Konrad, der »ist gar ein gütiger fürst gewesen, der alle 
ding zum besten kert hat, so vil im miiglich gewesen ist. 
Er hat viel land und leut gemacht, sonderlich im Oberland, 
und gnediglich geregirt, dedmlben in meniglich lieb ge- 
hatu (S. 17) — die bekannte Verwechslung des Herzogs 
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Konrad mit dem Grafen Konrad L von Freiburg (1236 
bis 71). An der Hand der Urkunden wird der Übergang 
der Stadt an die Grafen von Urach- Freiburg und deren Regi- 
ment und Vertreibung, die Übergabe an Österreich und 
vorübergehende Reichsunmittelbarkeit , die Stiftung der 
Hohen Schule u. dgl. bis zu den glorreichen Zeiten Maxi- 
milians behandelt. 

Das Ganze ist in einem etwas schwerfälligen Stil ge- 
schrieben und mit sprachlichen und geschichtlichen Fehlern 
und Verwechslungen, mit Entstellung von Namen und Jahrs- 
zahlen durchsetzt, so, dass selbst dann noch ein Erkleckliches 
auf Kosten des Verfassers oder lioar beiters stehen bleibt, wenn 
man ein gut Teil davon auf Rechnung des schlechten Druckes 
in Abzug bringt. Man muss überhaupt für den Verfasser 
jene wohlmeinende Entschuldigung in Anspruch nehmen, 
welche Joh. Schilter, sein erster Herausgeber, im Jahre 1648 
seiner Ausgabe von Könighofens Elsässischer und Strass- 
burgischer Chronik (Vorrede g XXI) vorausgeschickt hat. 
»Es benimmt dieser Chronike nichts", meint er, sdass ein 
und andere Fabel und historischer Irrtum darin befindlich, 
denn solches nicht dem Autor, sondern seinen Vorgängern 
und lateinischen Skribenten zuzuschreiben, ja den alten 
fabelischen Zeiten selbsten ... Es ist aber gleichwo) 
nicht gar ohn einigen Nutzen: inmassen ein gross Stück 
der historischen Wissenschaft es ist, dass man aus solchen 
Schriften und Büchern dennoch erstehet, was in jedem 
Hundert Jahren vor Meinungen und Wahne vor Wahrheit 
gehalten worden, und aus was Anlass und Gelegenheit 
man damals darein geraten und wie lange darauf bestanden, 
auch wie und welcher Gestalt die Wahrheit hernach sich 
dennoch vorgedrungen.« 

Nach Sattler ist viele Jahrzehnte lang keinerlei Versuch 
zur Darstellung der Freiburger Geschichte unternommen 
worden; denn die poetischen Schilderungen der Stadt mit 
vereinzelten historischen Anklängen, wie sie noch gleich- 
zeitig mit Sattler der Humanist Philipp Engelbrecht aus 
Engen in seiner tFHburgica* (1515)') und, seinem Bei- 

i) Philippi Engelbrechti Engentini Epistola Üorcntissimae utbis 
l'filjurjji ■:-.-,vA liri.ji.ai!.- ',le.-iii[rjn:n.-m i-.m'[;li.:i-.;c'Ji . . . Iii;.'.)". 2; S-: 
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spiele folgend, 23 Jahre später Johann Tethinger Pedius 
in einem ähnlichen Encomion 1 ) lieferten, können hier nicht , 
in Betracht kommen, wiewohl der erstere wiederholt auf 
geschichtliche Vorgänge anspielt und insbesondere der 
selbst erlebten iSeditio orta int er agrestes contra Fri- 
burgenses anno domini 15 13*, d. i. dem Bundschuh nicht 
weniger als 50 Verszeilen widmet. 

Erst volle hundert Jahre nach Sattler hören wir von 
einem zweiten, dem seinen ähnlichen Werke, Inzwischen 
hatte sich auch an der Universität — etwas über 100 Jahre nach 
ihrer Eröffnung — die Geschichte als Lehrfach eingebürgert. 
Als erster Dozent derselben erscheint seit 1568 Johann 
Jacob Beurer von Säckingen, der nach Glareans (f 1563) 
und Boschs Tod (f 1568) mit Versehung des Lehrstuhls der 
Poesie und Übernahme der Geschichte, die er anfänglich 
nur als moralisch-politische Nutzanwendung von Stellen 
alter Klassiker behandelte, betraut wurde. Zu diesem 
Zweck las er nebst Dichtern auch Historiker, und die 
Universität ermunterte ihn noch später zu einem mehr 
selbständigen Vortrag seines Lehrfachs. Sogar sein 1594 
erschienener Leidfaden der Geschichte nach einer neuen 
Methode -) lässt seine ursprüngliche ISehandlungsweise 
durchblicken, indem derselbe zugleich eine Blumen lese 
aus klassischen Autoren enthält. Als Beurer am 1. Februar 
1572 an die philosophische Fakultät die Bitte stellte, als 
Professor der Geschichte in iliren Rat aufgenommen zu 
werden, trug dieselbe deshalb grosses Bedenken, >weil sein 
Lehrfach nicht notwendig gehört, auch kein Zeugnis daraus 
in das Absolutorium aufgenommen werden müsse.« Den- 
noch nahm sie auf seine Person Rücksicht und erfüllte 
sein Begehren. Im Jahre 1587 erhielt Beurer, der sich in sehr 
gedrückten Verhältnissen befand, auch die längst gewünschte 

wieder ab E cdr. von J. Nel'f. Noriberüa illustrata. Berl. 1896. S. 55—71. 
Frei ins Deutsche übersetzt von H. Schreiber im >Freybur£er Wochenhlalt. 

1815, Nr. 72, 73 und 81. 

i) Epistula Joanuis Fcdii Tethingeri ad M. Joan. Castmeister .. erst- 
mals als Anhang zu seiner Auswahl der Erasmusb riefe (Frib. 1543), ilann 
von II. Schreibe]- liebst duutsthcr C her Setzung im »Krcyburgcr Wochenblatt • 

1816, Nr. 7 und 8 gedruckt und wiederholt von J. Neff in der ^Alemannia. 
20 (1892), 254. — 65. — *) Synopsis liistoriarum et methodus nova etc. 
Hanoviae'1594. 
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Lehrstelle des Griechischen mit Beibehaltung seiner bis- 
herigen Lehrfacher; 1586 erschienen seine Briefe Piatos, 
1587 sein Leben des Aristoteles und 1595 seine Mitteilungen 
über Muhameds Leben, Lehre, erste Geschichte seiner 
Anhänger u. s. w.'). Wehmütig berührt es zu lesen, wie 
in derselben Zeit der vielfach verdiente Gelehrte und 
Lehrer die Universität um Anwartschaft auf irgend eine 
medizinische Professur angeht, wozu er sich innerhalb 
eines Jahres geeignet machen wolle; weil er sich in seiner 
Dürftigkeit anders nicht zu helfen wisse. Später ging für 
Beurer ein besserer Stern auf, indem Kaiser Rudolf II. 
unterm 14. Februar 1602 der Universität kundgab, »dass er 
den ehrsamen gelehrten Magistrum Joh. Jac. Beurerum 
seiner in griechischer Sprach, wie zugleich in Historiis 
habenden trefflichen Erfahrenheit, auch anderer guten 
Qualitäten willen motu proprio mit dem Titel und Prädikat 
eines Kaiserlichen Historie! und Graeci interpretis gnädigst 
gewürdigt.« Zugleich befahl er, ihm zu seinem bisherigen 
Salarium hiefiir jährlich 100 Thaler ad dies vitae aus der 
Universität gemeinem Einkommen zu reichen. Dazu war 
aber die Universität nicht imstande und ohne Gehaltszu- 
lage starb Beurer im Juli 1605. Unter den Vätern der 
Hochschule wurde jetzt die Frage erörtert, ob sie überhaupt 
einen besondern Lehrer für Geschichte aufstellen wollten, 
sweil in Deutschland kein Historicus Professor sei.» 
Endlich vereinigten sie sich am 18. November d. J. dahin, 
die historische Lehrstelle zugleich mit der Prafektur über 
die Klassen dem damaligen Professor der Rhetorik, 
Joseph Langius aus Kaysersberg, zu übergeben. Langius, 
ein Konvertit, versah das Fach nur ein Jahr und machte 
dann dem mit grossen Forschungen zur österreichischen 
Geschichte beschäftigten Schweizer Franz Guillimann Platz. 
Aber auch dieser, ein für seine Zeit ganz hervorragender 
Historiker, »der erste, der eine ordentliche, brav gearbeitete, 
kritische Geschichte des Hauses Habsburg bis zum Tode 
des Königs Rudolf gabt 1 ), hat, wie es scheint, bereits in 
der ersten Hälfte des Jahres 1609 auf die Professur der 



') Satacenica sive Moamethica etc. etc. anno 1595. — ! ) E. M. Lich- 
nowsky, Gesell, d. Hmises Habsburg 1 [Wien 1836), 520. 
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Geschichte wieder verzichtet, und von der Wiederbesetzung 
verlautet dann über ein Jahrhundert (bis 1716) nichts 
mehr '). 

Von einer Einwirkung - der Hochschule auf die Wefc- 
kung und Förderung des geschichtlichen Sinnes in der 
Stadt kann unter diesen Umständen kaum die Rede sein. 
Diejenigen Universitätsangehörigen, welche auf dem Gebiete 
schriftstellerisch thätig waren, widmeten ihr Interesse 
ausschliesslich den Häusern Zähringen und Habsburg und 
gedachten in diesem Zusammenhange bald mehr, bald 
weniger auch der Stadt Freiburg, jedoch ohne irgendwie 
Neues oder Xennenswerthes zu Tage zu fördern. Mit Jakob 
Menn el von Brcgenz haben wir uns in dieser Hinsicht schon 
beschäftigt; auch sein engerer Landsmann und wenig 
altere Zeitgenosse, der Magister Heinrich Gundelfingen 
von Konstanz gehört hierher. Er wurde am 5. November 
1 47 1 als erster Lehrer der Rede- und Dichtkunst an der 
Universität angestellt und bekleidete diese Stelle bis 1481. 
In diesem Jahre versuchte er den Übertritt zur theologischen 
Fakultät'), in die er sich mit einer Vorlesung über den 
Prolog des heil. Hieronymus zur Bibel einzuführen gedachte. 
Er erreichte aber sein Ziel nicht, sondern erscheint bald 
darauf als Chorherr von Berns) und angeblich auch als 
Pfarrer von öarnen in Unterwaiden, was seine Beziehungen 
zu Nicolaus von der Flüe (gest. 1487) zu bestätigen scheinen. 
In den 70er Jahren war er hier in Freiburg Kaplan der 
Alt-Ätscherin-Pfründe am St. Johann s-Baptistenaltar im 
Münster*); 1491 ist er gestorben. Er schrieb eine Reihe 
von theologischen und historisch- topographischen Werken s ) 



') H. Schreiber, Gesch. d. A 1 her t-Ludwigs -Univ. 2. 236fr.; 3, 4. 
— a ) Schreiber a. n. O. I, 68 f. — a) G. von Wyss, Gesch. d. Histo- 
riographie i. d. Schweiz (Zürich 1S95) S. 139 Arm. nennt ihn fälschlich 
Chorherr zu Beromünster (Kt. Luzern), Haller 4, 353 : >Chorherr iu Münster 
im Ergcw« und J. Eichhorn, Hist F. Nicoiii de Saxo. Frib. 1608 : .Propst 
zu Beronmünster«, wobei offenbar eine Verwechslung mit Nikolaus Gundel- 
finger (s. S. 539 Anm. 3] vorlieg: . — *) Liber beneßeiomm in ecclesia pnrochiali 
b. v. Marine Fiiburgcnsi fol. 20b im Stadtarchiv. — ») Es sind dies ausser 
den besonders zur Sprache kommenden: 1. Officium sacrum cum hymnis et 
collcctis de (ratre Nicoiao Unterwaldensi t+87; 2. Nicolai Unterwaldcnsis 
heiemite praeconizatio 1488; 3. Vitae Ulrici anachorete im MSsslin dicti 1491 ; 
4. eine Beschreibung der Bäder zu Baden im Aargau 1489; Bruchstücke 
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sowie ein Epitoma triplex Austriae principum clironici 1 ). 
wovon die Hofbibliothek zu Wien die mit vielen kost- 
baren Initialen und Wappenbildern geschmückte Urschrift 
besitzt 3 ). Der Fürst Lichnowsky erwähnt sie in seiner 
»Geschichte des Hauses Habsburgs mit dem Beisatz: »ohne 
Nutzen«, da der Verfasser beispielsweise die Perleonen zu 
Stammvätern der Habsburger mache»). Die allem Anschein 

davon sind in dem Werke Konrad Gessners erhalten; 5. Amoenitates urbis 
Lucer:ier,-e : r.imuw drscripia..-, den; Rat vor. Lu/ern ju-'ei-r.eL und vor. 
Melchior Russ in seine Chronik aufgenommen. Vgl. G. E. von Haller, 
Bibliothek d. Schweiiergesch. Bern 1785—87. i, 453 Q. 46of.; 2, +63; 3, 
551 u. 596; 4, 3SJ f.; 5,79. Archiv d. hi st. Ver. d. Kantons Bern 9(1880), tgl. 

') Als ■Epiloma. bezeichnet der Verfasset selbst dieses Werk, Würaus 
Spätere eine .Historia Austriaca^ gemacht haben. Auf Bl, I» der Wiener 
Handschrift steht von alter Hand folgender genaue und korrekte Titel: 
•A-JStriae principum chronici cpittimc triplex Henriri (_iun de Innren Constan- 
tiensis, artiuni magistri, ecclesiae Friburgensis sacellaui ad Sigisn:u::di!ui 
,V.i--tri;u-, S'.iim-, K.arin'.]ur.e principe«-. 'J'ri(;t : :i li^criLnuitse montium dominum«, 
liiiirr. 1 iii ; ;;n.,)'.ilH )ia! .:ie I i.iü.l-ilii sie beginnt PL u;;n:il!i'il'ar 
mi'. der Zu'-i -r.ii rijj :.n H'-r.-r. Sic,;iu;:nd und /■.-rlHlU in ^i-.i Teile : - 1 ':• i.'e.li: 
autem hec mca conscripeio per tria epitomata. Primum autem cootwebit 
primorum Anstii.- piinripitni [.'iibernninsii ac ori^inrni a p:tnii iimrebionis 

ip^um 1 om].[.- t -li Mtl-vbi;..r cjaloma. S,:;unj;,-n ilhmrinni cjr.ik-.n-.i Aveatini 
mt>ntis id est .\Mi-li':r- (ü.tnrnm, e quibus tnum videris Iraxisse saiignii'.em. 
Rudolfi vidclicct et Alheichli iUir^rksin^rum icqam prtmcirumque tue orii;inis 
in o;ien'.j]i uiiiii'lii.i |n i:i, ;ic [.ro.'eii.'nrinni iuli'e::ietu-|u;nqi;e cnmittnn 

^[Lelo^iam exptanai et dilucid.it. lerci-tm vero clarissimo tuo apici dedieavi, 
quem deus sempiterne custodiat ma^rianiiiiitate inamverlibili hostibus perva- 
lentem et hai en; ■■m .-■.::> pr.libus universos hostes et ad filioram lilios ptum 
Liniiernimen .iir i-:::ire'iji Lu:nm;nte i.'hristn in secuhirum secula benedicto. 
Amen.. Nach dem dritten Teile folgt eine .Contra rerum mutabiliutn cala- 
mitatem eiclamacio. in der Manier Petrarcas, darauf die «Conclusio libri., 
■woran der Verf. nachträglich eine .Comitum Tyrolis successiot hängte. Als 



-T"r::-.n[-; Ct r i - - i <i . .niesiT,-, ->1 £ei iii.-.rni C"-:ii:;n-:i e"tivii<: <'.■: S-i^ov.- er Au-u- 
stensis canonici rronophiann, lOttonis Frisingcnsis episcopi, 1 oniiiis iV 1'Viin.v u 
historiam-, >Mflthei cujusdam cronicam*. — ! ) Cod lat. 516, 08 Bll. 
Fcrg. a°, wovon 53 beschrieben und mit wertvollen Initialen (;) und 
Wappen (87) versehen sind; es ist offenbar die dem Herzog selbst 
gewidmete Urschrift. — J ) 1. Bd. Wien 1836. S. 520 f. Lichnowski 
nennt ihn falschlich Henr. de Gundelfingen, ebenso Lorens a. a. O. 
1», 39 u. 6., Haller, Schreiber nnd J. Kindler von Knobloch 
Oborb. Gcschlcchterb. 1 (Heidelb. 1898h 493, Gundelfinger; er selbst schrieb 
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nach 1476 entstandene Epitome Gundelfingens ist in ihrem 
ersten Tei! eine fabelhafte Vorgeschichte zumeist nach 
Johanns des Seffners Landeschronik (um 1395), doch aber 
keine einfache Abschrift daraus, sondern eine Bearbeitung 
der österreichischen Chronisten, beginnend mit Abraham; 
sie ist im zweiten Teil die Geschichte des Habsburger 
Geschlechtes nach seiner vermeintlichen Abstammung von 
den römischen Abensbergen '), im dritten «Annalen« Sieg- 
munds über die Jahre 1474—76 mit besonderer Hervor- 
hebung des burgundi.schun Kriegs. Jede dieser Abteilungen 
richtet sich in sehr persönlicher Weise an Herzog 
Siegmund, für den das ganze Werk au schliesslich abgefasst 
wurde und der in einer überschwän glichen, die lobhudeln- 
den Phrasen italienischer Humanisten treu nachahmenden 
Weise gepriesen wird. Der Verfasser hebt unter anderm 
hervor, dass er die Geschichte des habsburgischen Hauses 
von König Rudolf an deshalb nicht nötig fände zu 
beschreiben, weil Herzog Siegmund davon selbst die 
besten Kenntnisse besitze. Lambeck hat sie im zweiten 
Bande seines »Commentarius de bibliotheca caesarea Vindo- 
bonensi* 1 ) teilweise abgedruckt; von den beiden ersten 
Teilen urteilt er in einer Anmerkung: »Tota haec prima 

sich Gundelfingen, so in der Zueignung seines Epllome: .Heynricu» Gundel- 
fingen de C ons Inn ein, arcium meiste r, eculesic Frib Uigenau capellanorura 
ultimus«, In seiner »Typographie urbii Bernensis« u. ö. Es ist nicht unwahr* 
sdicinlicli, (iass er ein liitsturd des im f.auierlhal O.-A. Münsingen ansässigen 
und 1546 ausgestorbenen frei h er Hieben Geschlechts dieses Namens war, 
vielleicht ein Sohn des Konstanier Generalvikars Nikolaus Gundelfingen 
(1435 Propst von Berornünsler, gest. 28. Jan. 1469) und Enkel des St. Galler 
Abtes Heinrich Freih. von Gundelfingen; vgl, Kindlcr von Knobloch a. a. O. 
S. 493 . Loreni t 266 lässt ihn (nach Lembecks Vorgang) auch 
•Kaplan iu Freiburg im Üchtland« sein, ebenso Kindler von Knobloch. 

'1 iKcli;;at:s :u! (lc|n>rt:iiiH uli [>or u ti Li h senatoris tMiniliu-ionmn ■.lim 
duobus fratribus prcclarc Komanorum fjimilir rcttolcunis diele de Aven- 
tino monle a Julii Ccsaiis (valentiiMml omnium prineipis, oui in vigoie animi 
non habuit parem nec ante se nec post se) familia descendenlibus ipsiqnc ad 
Alpium juga venientibus, ubi nunc Castrum Habapurg Lucernensem circa 
lacum collocatum cernitur, senior adeptus predia et possessiones, junior 
in^emia v.isatlomm donniiia, de ijuibus pusteri deief nderunt cunu;« et 
|:u'srit;m Odbcitui mocasteTii aaucli Trupeiii nlgte iilvc fand ii- -r eju>denf,*je 
silve dominium pro tun; lesen) .« — *) l.ib. II. cap. VI; dvnjo 
A. F. Kollar, Analecta monumentorum omnis oev. Vindob. I (Vind. 1761), 
728—814. 
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epitome fabulosa est et mera continet absurda ac nugatoria 
figrnenta, exceptis tantum tribus ultirais foliis et ne üs 
quidem integrise. Von dem letzten Abschnitt dagegen 
sagt er: »Quoniam ea (parte) non res narrantur antiquae 
et aliunde descriptae, sed recentiores et quas ipse autor 
non solum respectu temporis, verum etiam patriae suae et 
loci, ubi vixit, optime scire potuit«. Wir haben somit hier 
einen im strengsten Sinne gleichzeitigen und zudem in 
Freiburg geschriebenen Bericht über die Ereignisse des 
Jahrs 1476, der freilich mehr rhetorischen Klingklang und 
höfische Schmeicheleien als Thatsacbliehes darbietst. 
Gundelfingen wird nach seiner Denk- und Schreibweise 
wie nach der mit offenbarer Absichtlichkeit zur Schau 
getragenen Kenntnis des Altertums zuweilen ein Vertreter 
des eben nach Deutschland und der Schweiz sich ver- 
breitenden Humanimus genannt'), aber in Wirklichkeit 
war er von dem wahren humanistischen Geiste seiner 
Zeit wenig erfüllt und huldigte mehr der überlieferten 
kirchlichen Denkweise. Zumal sein österreichisches Fürsten- 
buch, reicher an Worten als an geschichtlichen Angaben, 
ist, wie Lorenz 1 ) treffend bemerkt, eine echt mittelalter- 
liche Chronik und besitzt von dem Charakter der klassi- 
schen Studien nicht mehr als die Äußerlichkeiten mytho- 
logischer und heroischer Namen. Als G es cht chts quelle 
besitzt sie wenig Wert. Lorenz sagt sehr richtig 8 ), dass 
sie überhaupt nur ein literarisches Interesse beanspruche, 
insofern die in den beiden ersten Teilen versuchte Ver- 
schmelzung einer in Österreich entstandenen Landesfabel 
mit der in den habsburgischen Stammländern verbreiteten 
Geschlechts- und Familiensage eine Erscheinung sei, die 
gewissermassen die mittelalterliche Historiographie endgültig 
abzuschliessen geeignet war. Das Buch Gundelfingens war 
ein vergeblicher Versuch, die verwegensten Irrtümer 
mittelalterlicher Darstellungen in einer mehr den klassischen 
und humanistischen Studien angenäherten Form zu retten 
und in die moderne Geschichtslitteratur einzuführen. Aber 
gegen die meisten von ihm vertretenen Ansichten hatte 
sich schon zu seiner Zeit durch Acneas Sylvins, Cuspinian 



') Arch. d. hist. Ver. d. Kant. Bern 9, 191. — -) A. fl. O. I 3 , 167 f. 
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u. a. eine vernichtende Kritik erhoben, die auch durch 
seine, in gewandter Weise gehandhabte lateinische Phrase 
nicht mehr zum Stillschweigen gebracht werden konnte. 
Was Gundelfingens Nachrichten über Freiburg anbelangt, 
so sind dieselben verschwindend spärlich; man sieht, um 
die Geschichte der Stadt war es ihm nicht zu thun. 

Ausser seinem österreichischen Fürstenbuche kommt 
noch seine dem Berner Stiftsdekan gewidmete, vom 
2Q. September i486 datierte Topographia urbis Bernensist) 
hier in Betracht. Kr nennt sich darin »arcium et philoso- 
phiae magister, universitatis Friburgensis collegiatus 
Beronensisque ecclesiae canonicust und sagt u. a., dass 
Herzog Berthold, der Gründer Berns, dieser Stadt als ersten 
Sohultheiss einen Freiburger aus der uralten Familie der 
Statz a ) gesetzt habe. 

In dem gleichen Bezug wären hier aus dem Ende des 
16. und Anfang des 17. Jahrhunderts noch zu nennen der 
bekannte Johannes Pistorius 3 ) und der bereits erwähnte 
Guillimann«) die, wie später Herrgott (gest. 1762) 5 ), 
Leichtlen (gest. 1830)*) u. a, bei ihren habsburgischen und 



(Kt. Fribourg) verwahrten Hands 

der Historia Austriaca das »Belli 
gestum«, «De pugna Sedunensi- 
Murlen adversus Buigundiones«. 
und reimt darauf datus — ein Be 
und geschichtlichen Wahrheit in ; 
Stelle lautet: »Primus [scultetus] ns 
familia vetuslissima dictortim Stal 



und »Bellum circa Murrelum alias 
- *) Gundelfingen nennt ihn »Status« 
Ipiel, wie er auf Kosten der Genauigkeit 
letorischen Spielereien sich ergeht Die 
nque ex oppido Friburg Brbgaiidiae ei 
15 a Berchtoldo duco fuit datus, qui juri 



48. — '| Marq. Herrgott (zuFreiburg geb.), Genealogia dipl.aug. gentis Habsbur- 
gicae. Vienn. 1737. — Monumenta aug. domus Auslriacae. Vienn., Frib., 
S.-Blas. 1750—72. — •) Jul. Leichtlen (aus einer alfcn I-":dbs:r^er l-.imiln: 
gebürtig). Die Reise des heil. Bernhards durch das Breisgau nach Konstanz 
im Winter 1146 (Adressbuch 1820). 32 S. 8». Die Zähringer. Freib. i. Er. 
1831. — »Über die Geschichte der Stadt Freiburg in den Jahren 1677 und 
1678 sind Auszüge von Leichtlen, Hand aus Originalbriefen und Akten im 
^.■iil-niil'.-r Alf liit ViilhciliU':!, v.-Jiliv 'Ii'; KiK,:-...-i"liiii!k- j'. in;; Zill !h-'.i ■:: . 
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zähringischen Forschungen auch für die Geschichte Frei- 
burgs, dem sie durch Geburt oder längeren Aufenthalt 
angehörten, ein besonderes Interesse bekundeten. 

Für das ausgehende 16. Jahrhundert besonders charak- 
teristisch ist ein Werk des württembergischen Historicus 
David Wolleber, eine Genealogie und Geschichte der 
Herzoge von Zähringen, der Grafen von Freiburg, Fürsten- 
berg, Kyburg, Urach und Württemberg 1 ) vom Jahre 1597. 
Die Nachrichten über den Verfasser sind, zumal was seine 
Beziehungen zu Freiburg anbelangt, sehr kurz bei ein- 
ander. Mone zählt ihn zu den fürsten bergischen Geschicht- 
schreibern'}, wiewohl er richtiger zu denen des badischen 
Fürstenhauses gerechnet wird; denn die Bearbeitung 
zäh ringischer Geschichte und Stammeskunde ist es, der er 
hauptsächlich oblag. Wolleber war Bürger und wahr- 
scheinlich auch geboren zu Weiler Oberamts Schorndorf. 
Er selbst nannte sich aber stets »von Schorndorffi, »würt- 
tembergischer historicus» und »keiserischer publicus notari- 



Es ist aber nicht angegeben, zu welcher Arbeit Leichlltn diese Sammlung 
brauchen wollte.« Mone a. a. O. I, (97J. — Bemerkenswert ist auch das 
Eintreten Leichtlens für das Zustandekommen der VII. Jubelfeier zur 
Gründung der Stadt im Jahre [820, indem er bereits im Januar 
dieses Jahres im 'Freiburger Wochenblatt' (Nr. 7) einen Aufruf 
erliess und u. a. den Namenstag des Grossherzogs Ludwig (25. August) 
dafür in Vorschlag brachte. Neben ihm war dafür noch Fr. X. A. Deuber, 
Prof. der Geschichte an der Universität, besonders thStig, der ein eigenes 
Sehnlichen heraus^iilt, eine selbsi i;eilicliti-[c ( Ut in lateinischer 11ml ; : .c:itschtr 
Sprache: 'Auf die VII Säkularfeier der Stadl Freiburg . .« mit historischen 
Anmerkungen aber deren älteste Geschichte (Freib. i. Br. 16 S. 8°). 

') Der vollständige Titel ist ungemein langatmig und lautet: »Weilunnd 
der durchleuchtigen hoch- und wolgebornen Grauen Jlat sjjjraffcn vnd Hertzuytn 
des hochlöblichen Hauß zue Zäringen, Stiffter vnd Anfänger der auch hocli- 
löblichen vnnd weitberiiempten Statt Fryburg im Pryßgaw, auch derselbigeu 
X;ii:iiituni:iisti, bnmeii zuc rrybiirs; vml Für;Lcni)er<* etc. sampt den Hertzogen 
KilL- Testkh In nb.r:M:invi::i!: (; n l «l iehe v(jri <:cV: l: o.-h - ■ -1:1 l-U Li- 1 l 1 1 i;i 1,:i /■.; 
Zarinnen eyncs Stammens icrcu griindtlichen Vrsprung haben, aller christ- 
-'■L'ii^-.T vc.:iil 1 i > 1 < 1 1 , 1 n_! : Ge;:iicli;riii]!, Vi.j'i ■.in,;, Z-.-ir.hisüii ii-si vnn.l lU'scliii 
Genealogien vnd Geschlecch treuer mit icren akten fürstlichen schönen iirusl- 
bildern, Klaidungen, Wappen, dero jedes gehapte Gemahel vnnd Kinder, 
u-r I .tclicn, Wesen, Ihinmllusi^tn, Sitten, Stki'r.nipn:, Anleihe!), J.eicliUj; 
vnnd Begräbnuß ewiger GedSchtnuß würdige, ■.wirln-.il'tige, summarische vnd 
«nnu ordtnliehe liest iiieyiiun^e, dergleichen nie an Tat; kommen.* — 
s ) A. a. O. I, S. (|S). 
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cus«. Im Jahre 1591 wurde er. aus näher nicht bekannter 
Veranlassung, gefänglich nach Stuttgart geführt und ihm 
das Schreiben württembergischcr Geschichte untersagt; 
1598 wurde er auf der Landstrasse bei Esslingen von 
einem Räuber ermordet 1 ). Nach Mone hat er auch eine 
Zeit lang hier in Fr ei bürg" gelebt. Er schrieb eine württem- 
bergiscbe Chronik in mehrfacher Gestak und verfertigte 
auf Bestellung oder aus eigenem Antrieb Wappen- und 
Stammtafclbücher für Fürsten, Herren und Städte, »ohne 
kritischen Wert und historischen Zusammenhang.! 

1 )t_T Suii'it iT^ilmr^" Otjcrririclue er am 1 2. Februar 
1593 "t™ mappam und genea/ogiam der grauen von 
Habspurg, herzogeit von Zehringen und graven von 
Freyiii rg als Stifter diser statu und erhielt dafür eine 
Verehrung von 25 Reichsthaler 1 ). Vier Jahre später ver- 



') J. J. Moser, Wurtembergische Bibliothek. Heilbronn 1780. § 61. 
S. 65 — 69: «David Wolleber, ein sieh selbst eigenmächtig diesen Titel 
gebender würtembergischer Historiens, sonst aber Burger zu Weiler 
bei Schorndorf!, ein sicli mit Schreiberei-Geschäften und Chroniken machen 
nährender Mann .... In Wollebers Würtembergischer Chronik meint 
Moser sei alles .sehr mager und gemeines Gezeng . . .. Bei seiner 
1' '. -l.-r: j-.i-.TTi-: mu:.:.:: ihm :iik- .-.uL:i-.j JLüliv;;]!:-!:; -jnd Cjlltct.inM hin- 
Weggenommen, er auch nicht wieder erlassen, bis er sich eidlich ver- 
bunden, sich dergleichen HUtorienschreibens gänzlich zu enthalten . . .• 
— Dem ernvesten und fürnemen herrn N. [Johann Heinrich 
Sehmidlin] stattsebreiberzue Frey burgim Brey ßgöw, meinem 
günstigen lieben herrn. Ernvester fürnemer t[olo] tfitulo] seind meine 
gutwillig und beflissene dienst jeder zeit zuvor. Insonders günstiger herr 



aufgewandten uncosten erstatt worden. Doch wil ich hier; 
Ordnung geben haben. Solches wil umb t[oto] t[itulo] ich i 
wo mir iiiü-licli ist, verdienen, den ^Eiadei) -Ott? uns alle bf 
Datum in eil den 7. febr. anno elc. 93. 

E. e. dw. 

Dauid Wollcber von Schorndorf! W[ürtem bergischer] bis 
Das beigedrucktc Petschaft Wollebers zeigt im Schild 
mit einem Schri^linksbalken belegt. 

■Freitags den 12. Fe 
■David Wolleber von S cb 0 in d o r f f , so einem 



Digitizedoy Googlt 



Geschichtschreibung der Stadt Freiburg. 



53 



aiilasste ihn seine »sonderliche guetherzige affection und 
zueneigung« zu der Stadt und die Pflicht der Dankbarkeit, 
wie er sagt, auch die zu dieser Mappe gehörigen Bücher, 
»waraus die Stifter gezogen , die autores und urkund zu 
fürfallender Gelegenheit, sie damit zu bescheinen, zu er- 
haltung der löblichen statt herrligkeit und reputatiom zu- 
sammen zustellen. »Welches alles ich«, fährt er fort, süsser 
den alten vor langist beschribenen uriginaln, brieflichen 
Urkunden und historien mit besonderm fleiss colligiert und 
gleichsam von neuem renoviert, an viel orten nicht wenig 
geziert und gebessert, also wafehr etwa in der mappam 
ein missverstand oder andere defect, fehl oder mängel er- 
scheinen, wurde dasselbig in diser gegenwärtigen be- 
schreibung mit grund und Ursachen, auch etwas under- 
schiedliehs und weitläufig ers in bester form angezeigt. So 
werden auch der Stifter schöne fürstliche brustbilder, alte 
kleidungen und wappen, welches alles zwar zu diser be- 
schreibung nicht ein gerünge zier ist, in dem buech ver- 
schlossen, yeder zeit zum lust und fürfallenheit zu sehen 
begerter Sachen schön und sauber behalten, die sonsten an 
der mappa also vor meniglich offen von tags zu tags 
widernmb abgehn und verlesenen. Übtr das werden in 
dieser fürstlichen beschreibung nicht allein der herzogen 
zue Zaringen löbliche Stiftungen, geschichten und thaten, 
sondern auch die arbores, stammen und geschlechter der 

ni:.pi-.nm und L;':i'.CL"i:OL;iam der <;r;iv(;:i von Jiabsptr:;. l'.cr.:";;i-ii von Zolirin lvu 
und graven von Freyburg als Stifter diser statt verehrt, ist dargegen fünfund- 
zwanzig Reichsthaler zu verehren erkant, in ansehen Uberlingen, Rotten- 
bürg, Horb und andere mündere stett umb der gleichen so viel und 
im-hret- erclnl... Ratsprotokoll. 

»Dem ernvesten und achtbarn Dauid Wollebe rn fürst- 
lichem wü rl e m be rgischen historico z u S c ho r nd o r f f, unsertn 
lieben und guten freünd. »Unser freundlich grüß und dienst zuvor, 
ernvester, achtbarer, lieber iierr und guter freünd. Euer uns überschütte und 
verehrte m=p[Kiiii i'i'.rMlidiet: s:a:viE:icns \:r.n::cr statt Stifter etc. haben wir y.a 



den 12. februarii ao. 93. 

lurgeimeister und rat der statt Freyburg im Breisgaw.i 
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graven zu Fryburg, Fürstenberg, Kyburg, Urach und 
Württemberg etc. als nachkommen und erben deren von 
Zarinnen in besondern darzu ausgetailten arbore und 
genealogicam vnderschiedlich beschriben mit nebenver- 
meldung ihres Ursprungs, absterbens, Veränderung und 
welcher massen die herrschaften von einander zertrennt, 
verteilet, auch die lobliche statt Freyburg irer graven zue 
Fryburg nach viel krieg und Schadens widerumb ledig 
worden. Solches alles ist nun ewiger gedächtnus würdig, 
und zue erhaltung euerer statt herrligkait und reputation 
hab ich dise fürstliche beschreibung sonsten niemands dann 
allein euer ernvest fürnem ernhaft Weisheit im vertrauen 
zue sonderbaren ehrn und günstigem gefallen dediciert, 
alle fürstliche brustbilder und wappen durch ein maier 
gleichsam von neuem renoviem und illuminiern lassen*. 
Zum Schluss bittet er um günstige Aufnahme seiner De- 
dication und dass die »edlen, ehrnvesten, fürnemen, für- 
sichtigen, ernhaften und weisen herrn burgermaister und 
rat der hochlöblichen und weitberüembten statt Fryburg- c 
seine »günstige lieb herrn sein und bleiben« wollen. »Datum 
Stuttgarten den zeheuden tag des monats Augusti alten 
calenders im jar nach Christi etc. gepurt im 1597. jaree; 
als Zeit der Vollendung des »mühsamen Werks« ist am 
Schluss der ö. September (neuen Stils) 1597 genannt'). 



'> '597 Sept. 12. .Dauid Wo Melier württmhe rascher liistortcu* 
von Schorndorff dediciert einem ersamen rat ein groß geschriben buoch in 
fiilin von Ursprung und herkommen des Ii od) löblichen Maus zur Z.rii:^i:n 
sampt etlichen stammbeim etc. Dariur -eind ime zur einer Verehrung 40 &. 
bewilligt.. Ratsprofokoll. 

Von diesem «Histori- und Stamm enliuech« besitzt die fürstheh fürsten- 
i...>i iio Jlmliililioihtk m Doju^ochii'.^cn zwei Abschriften, ci:n: voll«i;-.n:!ipT 
(Hdschr. Nr. 607») und eine solche ohne die Stammbaume, jedoch mit den 
gemalten Wappen- und Brustbildern (Hdschr. Nr. 607b), Die eine davon 
wurde 1708 gefertigt und kostete an Kopisten- und Malerarbeit nebst Boten- 
lohn 74 fl., -ohne Donceur für die Kommunikation.. Vgl. K. A. Batack, 
Die Handschriften d. F. F. Hofbibl. z. Donaueschingen. Tüb. 1865. S. 4J6f. — 
Eine zweite, aus dem IS. Jahrb. stammende Abschrift verwahrt das Archiv 
des Benediktinerstifts St. Paul in Kärnten (Nr. 19 c. 73); vgl. ZGORh. 
NF. 4, 53 Nr. 73. Sie enthält den gleichen Text, jedoch ohne das Register, 
l-':j!t'.u dieselben Wappen, aber oiioe die Ilr.i-ti.ildtr und i;t mit 1 -Uli Joliiert. 
Auch der kaiserliche Gesandte zu Baden in der Schweiz. Graf Ftam Rhicn- 



Geschichtschreibung der Stadt Freiburfi. 

Diese ■'fürstliche Beschreibung, Histori-, Zeit- und 
Stambuecht, ein Folioband von XXVIII und 650 Seiten in 
der gleichmässig schönen und sauberen Schrift Wollebers 
in Rot und Schwarz mit kalligraphisch prächtigen Initialen, 
enthält 5 grosse, auf Leinwand aufgezogene und 3 kleinere 
Stammbäume und an 200 kolorierte Wappen und Brust- 
bilder. Auf dem ersten Blatte prangen der Bindenschild 
Österreichs und das Freiburger Kreuz nebst Helm und 
Zimier mit der Unterschrift: »David Schmidlin pinxit anno 
i6©5<. Derselbe wird wohl auch die Malerei des ganzen 

reich von Traulmannsdori'f, lic^s sich r;ia eine Abschrift machen, wie aus 



Si.iluirdiiv voiban. Ionen Iii, -.,,,,1 
n Zelirinfjen, Herzogen zu Teckh um 
ters darinnen begriffen, mit underthen 



vi;rkTti<;i:[i Li Als dmdi e>: pressen llü-s" c]Lijt«_-ii disKuei 1 i nu-b l;tLLH Lcil'.'il 

K^vllen.-. v:il!.imr> Hi-t:;ri- und S;a ii m leuhucch , so guet es sieh decopieren 
;r>>s-!ii. ;ms : r.i ■-' 1 1 ■ '■■ : ' linderthuni^ sdldiiiüiäler DuvulLiin und Re^Ket ^elior- 
sambtt jirimäcilticrcii wollen, uns aber nichts mehr oifraiiienle als w;m solch 
ji.Tin-:'. Wer); Klier Hochgrarlichcn Ü\cellenz nach ihrem Verlangen einige 
Sr.tisT.iction und Cimlcmo ^oben wird i:i jcm-ei'.i Absehen, w.ir.miben sokh-.-s 
verlangt worden. Warmit zu hocli sc hetzbaren Gnaden und Hulden, auch 
unser und ganzer kaiserlicher treu devotistcr Burgerschaft an seinem aller- 
UiViist und hndien Orten dem viKennS(jenlem Character nach jedeijd: 
bflsten zu gedenken urjä de meliori recommcndicrcn wollen. 

Mit allschuld igister Veneralion verbleibente 

Euer Hochyriillichcn Excellenz undertheiii-; yclior- 
sambste Bürge irncistcr und Rat der kaiserlich 
vorderüsterreichischen Statt Freyburg im Breissgau. 

An Herrn Grafen von Trauttmanstiorft" Ambassadeur zu Baden. F.xped. 
den 27. Maii 1710. Stadtarchiv. 
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Buches besorgt haben, das mit einem ausführlichen Register 
von der Hand Wollebers versehen ist. Der Text ist 
gleichfalls von ihm unter Mitbe rech nun g der früher ver- 
fertigten »Mappa und Genealogia« (1—200) mit 201 bis 
618 paginiert. Er beginnt mit einer nicht ungeschickten 
Abhandlung »von nutzbarkait der historien* (S, 201 — 20), 
worin er Aristoteles. Cicero und Horaz, Polybius, Tacitus 
und andere klassische Autoren citiert. Daran reiht 
er eine * Vorrede« (S. 223—38) und ein Wappenbild 
des Fürstbischofs Julius von Würzburg samt einem 
von demselben erhaltenen Dankschreiben (vom 28. 
August 1591) für eine ihm gelieferte Beschreibung des 
Stifts Würzburg und Herzogtums zu Franken'). Das 
Folgende zerfällt in zwei Teile: Die Historie der HerzugR 
von Zähringen und aller ihrer Verwandten, angefangen 
von den Grafen von Altenburg (S. 231—433) und die der 
Herzoge von Teck (S. 436 — 6iq), deren Herzogtum von 
den Tectosagen hergeleitet wird. Von der »Erbauung und 
Stiftung der hochlöVi liehen und weitberüempten Statt 
Freyburg im BreyGgaw« durch Herzog Berthold den Reichen 
1118 wird S. 327 f. gehandelt unter Berufung auf den 
bekannten Gedenkvers: 

Anno milleno centeno bisquoque deno 
Fr y bürg fundatur, Bertholdus dux dominatur. 
Auch sonst fuhrt der Verfasser getreulich alle im 
Schwung befindlichen Memorial verse an und öfters ergeht 
er sich, besonders bei den Städten Bern, Zürich, Freiburg 
im l'echtland, in längeren Reimereien. Zum Schlüsse folgt 
(S. 620 — 25) em »warhaftiger bericht: welch ermassen der 
alt markatflecken Heiningen im fürstentumb Teeckh und 
Württemberg gelegen . . nach der vilgemelten hochlöb- 
lichen statt Fryburg im Bryßgaw privilegiert, befreiet und 
begäbet worden, und daran anschliessend (S. i)5j — 35) ein 
Exkurs über die salten Freiheiten zu Freiburg« (Verfassungs- 
urkunde), den Stifter und seine Kinder und zwei Rich- 
tungsbriefe (636—49), und endlich (S. 050) der »Beschlüsse 
Infolge der Art, wie Wolleber seine Werke zusammen- 
sciiwcisste und ausstattete, um Mi" dann möglichst gut an 



J ) Wofür er eine Remuneration von 108 fl. erhalten hotte. 
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den Mann zu bringen, stand er in keinem guten Rufe; er 
galt als Schmarotzer und Bettelliterat. 

Als Beispiel seiner Arbeitsweise wählen wir die Ge- 
schichte Rudolfs von Zähringen , Bischofs von Lüttich. 
Von diesem Glied des zähringischen Hauses, dem dritten 
Sohne Herzog Konrads und setner Gemahlin dementia 
von Naraiir, stellt i.]uellenm;issig frst, dass er um 1127 ge- 
boren und dem geistlichen Stande gewidmet wurde. Nach 
der am 24, Juni 115S erfolgten Ermordung de« l-'.iv.hisrli< >fs 
Arnold von Mainz wurde Rudolf von einem Teil der Dom- 
herren zu dessen Nachfolger gewählt und unternahm zur 
Erlangung der päpstlichen und kaiserlichen Bestätigung 
anfangs August 1154 eine Reise nach Italien und zu Kaiser 
Friedrich. Aber beide wurden ihm versagt. Noch zu 
Beginn des Jahres 1 1 6 1 machte er einen erneuten Versuch, 
mit seinen Ansprüchen durchzudringen, und begab sich in 
eigener Person zum Kaiser in die Lombardei, wobei er 
die kostbarsten Stücke des Main/er Kirchensdiat/es in 
klingende Münze umsetzte. Aber auch diesmal war sein 
Bemühen erfolglos; er wurde sogar von der Synode von 
Lodi mit einer Kirchen strafe belegt. Dagegen gelangte 
er 1168 mit Hilfe seiner mütterlichen Verwandten auf den 
Bischofsstuhl von Lüttich. Ausser seiner Teilnahme an 
mehreren Hof- und Reichstagen weiss man weiter nichts 
von ihm, als däss er den dritten Kreuzzug mitmachte, aber 
noch vor dem Tode des Kaisers (am 20. Juni iiqo) krank 
und gebrochen in die Heimat zurückkehrte und, ohne sein 
Bistum wieder gesehen zu haben, am 5. (oder 8.) August 
1191 in seinem Dorfe Herdern starb und in St. Peter be- 
stattet wurde. Er galt als Geizhals und führte den Über- 
namen aCloubelauche, d. i. Lauchspalter, wie es gewöhnlich 
verstanden wird, also der Kleinliche, entsprechend dem 
heutzutage am Rhein üblichen » Kümmels palten mit aktiver 
und passiver Bedeutung des Wortes. 

Wolleber nun behandelt Rudolf an vier verschiedenen 
Stellen und macht gewisse rmassen aus der einen Person 
deren vier mit vier verschiedenen Todesjahren 1107, 1170, 
1187 und 1189. 

1. »Histori und geschichten Rudolfs marggraven 
von 2eringen, btschofs etc. Rudolf marggraf von 
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Zeringen genannt Clobelauch, erzbischof zue Meintz, wol- 
gemelts marggraf Friderichs herr bruder [ein söhn ob- 
gemelts marggraven Bcrchtolds und seiner gemahel, frauen 
Agnes geb. künigin us Burgund], was ain gerade, schöne 
fürstliche person, darzue ein mächtiger mann und keiser 
Heinrichs bluetsfreund. Als er sich in gaistlichen stand 
begeben und zue Meintz in der churfürstlichen statt am 
Rhein gelegen canonicus war, ist er anno domini 1 106 von 
etlichen geistlichen und der aufruehri sehen burgerschaft 
daselbs, welche dazumal aus göttlicher räch und straf 
seinen vorfaren bischof Arnolden jämmerlich erschlagen 
hatten, zum bischof erweit worden. Aber er wisste nit, 
weichennassen er die investur vom kaiser erkaufen, viel- 
weniger, weil nit gelt vorhanden, die consecration und das 
pallium (deren eines allein dreissig tausent gülden costet), 
solte erkaufen. Darumb so name er von dem überaus 
köstlichen ganz guldinen bilde zue Meintz, Benna genannt, 
ein arm, verspricht, wan er das pallium erlang, wolle er 
einen andern machen, zeucht damit gen Rom, underwegen 
thut in der bapst (als der solicher sachen vorhin verkund- 
schaft und das er auch einer der rebellierer were gewesen) 
mit all seinem anhang offenlich in bann. Deshalben so 
ist mehrgemelter marggraf Rudolph im jar nach Christi 
geburt eilfhundert und sibene vor laid und unmut gestorben 
und hat bishero niemand mögen wissen, wo doch der 
guldine arm und andere kostliche cleinoter mit ihm hin- 
kommen seien« (S. 368). 

2. »Der hochwürdigist durchleuchtig fürst und 
herr, herr Rudolf von gottes gnaden erzbischof 
zue Maintz, herzog von Zäringen und grave zue 
Rhynfelden etc. Rudolf herzog von Zeringen, ein söhn 
hochgemelts herzog Berchtold des reichen und seiner ge- 
mahel frauen Agnes, herzogin zu Schwaben, geb, gräfin 
zue Rhynielden etc. Kr begab sich in geistlichen stand 
und ist deshalben nach absterben bischof Arnolds von 
Sehrlnhoven, welchen seine burger erschlagen, umbs jar 
1168 erzbischof zue Meintz worden, aber dem bistumb nit 
länger dan zwai jar vorgestanden und anno etc. 1370 ge- 
storben« (S. 335). 
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3. «Der hochwürdig durchleuchtig - hochgeborn 
fürst und herr, herr Rudolf von gottes gnaden 
bischof zu Lütticti und herzog zuc Zeringen etc. 
Rudolf geborner herzog von Zeringen, vilgemelts herzog 
Conrads und seiner gemahel, frauen dementia, grävin us 
Burgund etc. söhn, als er sich von jugent auf in geist- 
lichen stände begeben, ist er letstlich durch sein tugent 
und sünreiche geschiukligkeit bischof zu Lüttich worden, 
deshalben er aus demselbigen bistumb sanct Lamprechts 
des bischofs und raartyrers haupt heraus in sein Vaterland 
gen Freyburg geschicket. Diser Lamprecht als ain heiliger 
mann gottes u. s. w. ' Nachdem aber hochgemelter bischof 
Rudolph mit kaiser Friderich dem ersten, seinem herrn 
vetter, wider die Sarracenen in Asiam gezogen, auch sein 
keiserliche wirde im selbigen Zug gestorben und dohinden 
bliben, ist wolgedachter bischof am widerkeren oder zueruck- 
ziehen, ee er widerumb gen Lüttich kommen, underwegen 
gestorben und anno domini 11 8g zu St. Peter auf dem 
Schwartzwaldt begraben worden« (S. 360). 

4. »Herzog Berchtolds von Zeringen Stifters der 
statt Fryburg etc. fürstliche kinder. Und verliesse 
der edel und hochlöbliche Stifter vier söhn, mit namen 
Berchtoldt, Rudolph, Albrecht und Haug. Rudolphus 
ward bischof zue Littich, weicher die löbliche statt Fryburg 
begäbet mit s. Lamprechten haupt, so noch im silberin 
brustbild verfasset vorhanden ist. Der zog auch mit keiser 
Friderichen dem ersten von Hohenstauffen mit viel andern 
fürsten und herrn, geistlichen und weltlichen, die das creuz 
annamen, mächtiglich mit grossem Zulauf wider die Sar- 
racenen, die dann dazumal Jerusalem und das heilig grab 
den Christen abgewunnen hatten aus göttlicher verhenknus 
umb der grossen sünd willen der unkcusehheit Lind frässerei, 
so die Christen in der statt Jerusalem und ausserhalb voln- 
brachten. Im regiment Clementen des dritten, bapsts, im 
jar, als man zalt nach Christi unsers erlösers geburt tausent, 
hundert, achtzig und sihen starb zue Herdra, ward gen 
St. Petern gefuehrt, in seins herrn vaters grab zur linken 
seilen [begraben, an sant Osswalds tag], welchem die hohe 
gottliche allmacht gnädig und barmherzig sei, amen« 
CS. 638). 
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Dieses eine Beispiel genügt, um zu zeigen, dass Wol- 
lebers genealogische und historische Leistungen auf gleich 
tiefer Stufe stehen; dass er ein vollendeter Wirrkopf war, 
dessen Elaborate nur vom Standpunkte der Rarität In- 
teresse beanspruchen und beurteilt werden können. 

Eine richtige, aber bis zur Stunde völlig verschollene 
Freiburger Chronik im engern und modernen Sinne ist 
das > Chromeon Brisgowiense , praeeipue Friburgense ab 
antiqttissimis temporibus usque ad annum 1612 autore 
Joanne de Ebnet 5. J.« Einer dem hiesigen Archivar 
C. Jäger von dem Münchner Archivar Ph, D. E. Roth 1878 
zugegangenen Mitteilung zufolge soll sich ihre mit 
Urkunden ausgestattete Originalhandschrift (in 4 0 ), früher 
dem Kloster St. Blasien zugehörig, jetzt in Regensburg 
befinden, aber alle hier wie in Mönchen angestellten Nach- 
forschungen nach ihr sind erfolglos geblieben. 

Aus den Kriegszeiten des 17. und iS. Jahrhunderts 
sind mit Ausnahme der bereits besprochenen Tagebücher 
von Beamten und Bürgern keine geschichtlichen Auf- 
zeichnungen bekannt. Am Ende der genannten Tage- 
bücherreihe stehen zwei die sämtlichen Kriegs vorfallen- 
heiten der Stadt zusammenfassende Arbeiten, deren eine 
den Augustinerprior Johannes Will, aus Freiburg gebürtig', 
(gest. 31. März 1756 im Alter von 77 Jahren), die andere 
den damaligen vorderösterreichischen Registrator Maldoner 
zum Verfasser hat. Jene befindet sich handschriftlich in 
Donaueschingen 1) und führt den Titel: lAreologische 
Begebenheiten, so sich ab Anno 1500 in und ausserhalb 
der Stadt Freiburg und in dem Breisgau, absonderlich zu 
Zeiten dies schwedischen harten und Tyranischen Krieges 
ereignet haben, aus unterschiedlichen bewehrten Kronolo- 
gischen zusammengetragen und beschrieben von P: Joanne 
Will Seniore ordinis Eremit arum Sancti Augustini in 
Freiburg 1746.C Sic beginnt mit der Entstehung des 
Bundschuhs in Lehen 1513 und schliesst nach Aufzählung 
der wichtigsten kriegerischen Ereignisse, vorzugsweise im 
Schwedenkrieg (Bl. 4 b— 22), merkwürdiger Naturer- 
scheinungen, ausserge wohnlicher Lebensmittel- und Wein- 
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preise, ücr Seuchen und ilergleirhen in (irr St.'idl 
und deren Umgebung wie namentlich der benach- 
barten Klöster, mitunter auch entfernterer Orte mit 
dem letzten Monat des Jahres 1747. Im Anschluss an die 
I 'cl.igvriin^ von 1 7.1 i bringt sie ;mdi diejenige von 1 -<.)<) 
und holt die vorher vergessene von 1 5 25 nach, so dass 
sicli insgesamt [o grossere Inlestierungen ergeben. Neues 
bietet P. "Will nicht, ausser etwa für die Geschichte des Bund- 
schuhs (Anfertigung der Fahne). Am ausführlichsten ist 
neben dem Dreissigj ährigen Krieg die Belagerung von 1 744. 
behandelt {Bl. 40—42 und 430—53), die der Verfasser 
selbst miterlebt hat. 

Zu derselben Zeit machte der vorderösterreichische 
Registratur und spätere für^lbi.sc.böi lieii b t i.s!t-;rh>; Kanimer- 
rat und Archivar Leonhard Leopold Maldoner eine 
Zusammenstellung >von der Statt Freyburg und ihren 
Kriegen.* Eine Handschrift davon wie von seiner in den 
Jahren 1757—63 in deutscher Sprache verfassten »Historia 
Basileensis d. i. Beschreibung von dem uralten Bistum 
Basel* 1 ), besitzt das General-Landesarchiv zu Karlsruhe 2 ). 
Sein Hauptwerk ist eine »weitschichtige Beschreibung des 
BreysgLius-- niii dem 'I itel : ulrisgoviae veter is et novae d. i. 
des alten und neuen Breisgau Sammlungen von Stifter, 
Gottesiiäuseren, Cl'österen, Stätten, Schlössern, Flecken, 
Dorffcrn and Landschaften. Von Leonhard Leopold Mal- 
doner, hoch fürstlich bischöftli ehern Baselischen Hofcamer- 
Rath nnd Archivario 1754.« Die Urschrift, welche Mone 
nicht zugänglich gewesen ist, besass die Abtei St. Blasien, 
mit deren Schätzen sie in der Folge nach St. Paul in 
Kärnten gewandert ist, wo sie sich noch heute befindet»). 
Sie bietet räumlich mehr als ihr Titel besagt, denn sie 
zieht nicht bloss den Breisgau, sondern auch den weitern 
Schwarzwald, die Baar und die Rheinstädte, kurzum das 
ganze ehemals vorder-österreichische Baden in alphabe- 



i) Handschr. Nr. 212 (632), 118 (128) Bll. in 4°. — *) Handschr. 
Nr. 9K (492), 311 Bll. in 2". — Vgl, ZGOKh. NF. 4, 53 Nr. 93. Auf 
Veranlassung des Herrn Geh, HofratJ Prof. Dr. F. X. Kraus wurde im 
Jahre 1892 für die Universitätsbibliothek Freiburg (H. 509) eine Abschrift 
genommen, die, 2 starke Foliobunde umfassend, Bd. I, Bl. 219—553 die 
Beschreibung Freiburg s enthält. 
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tischer Reihenfolge der Orte in den Kreis seiner Behand- 
lung. Wissenschaftlicher Wert kommt aber dieser überaus 
fleissigen Arbeit Maldoners so wenig wie seinen andern zu. 
Er giebt meist nur karge Angaben über seinen Gegenstand 
und, wenn er sich weiter fasst wie bei Freiburg, eine 
Paraphrase dar hauptsächlichsten, ihm bekannt gewordenen 
Urkunden. Seine Quellen, auch die archivalischen. macht 
er stets pflichtgetreu namhaft. Er benutzt Königshofen, 
Tschudi, Wurstisen, Pufendorf (Rerum Suecicarum Hb. VI), 
eine Vita Leopoldi I. imp., den »Protheus historicuss des 
Joh Jac. Ketteier, auch Sattlers Freiburger Chronik, von 
der er findet, dass sie »sonst mannigfaltige Gedichten hate 
(Bl- 393 b )- Di e Stadt Freiburg -selbst behandelt er Bd. I, 
Bl. 219 — 389 mit besonderer Berücksichtigung der Be- 
lagerung von 1744, die er selbst mitgemacht hat. Darauf 
folgt das Münster und die einzelnen Klöster und Gottes- 
häuser nebst dem Domkapitel Basel, bei dem er einen 
»Liber marcarum episcopatus Basiliensise von 1441 und ein 
Inventar der Heiltümer und Kleinodien des Domschatzes 
einfügt. Bei der s erzfurstlichen Universität« giebt er 
einen »Catalogus rectorum« von 1460 — 1754 wie bei der 
Stadt die Ratsbesatzungslisten von 1378 — 1675. Am Schlüsse 
bringt er einen Anhang von Urkunden und Aktenstücken 
aus der Zeit von 1303 — 1744. 

Nach Maldoners Ansicht (Bl. 220) machte »Herzog 
IjLTtlnjkl HI. von Moringen aus dem Dorf Vriburg, so von 
vilen Bergleuten erbauet worden, eine freie Statt und gäbe 
ihr nach den Rechten der Statt Cöln in seinem in Latein 
verfassten Stüftungs-Uriof vom Jahr 1120 die erste Statt- 
Rechten, welche auch Kaiser Heinrich V. bestätiget hat.s 
iFreyburg wurde also zu einer freien Statt gemacht«, fahrt 
er (Bl. 22$f.) fort, »welche mit dem Münster und dessen 
Turn von den reichen Ausbeuten deren Silber- und anderen 
Bergwerken, weil sich zu selben Zeiten in Breysgau vile 
erträgliche Gruben und Mineralien befanden, erbauet 
worden, doch konte der Stifter selbe nicht vollenden, weil 
er nach zweien Jahren, nemlich anno 1122 in einem Streit 
bei MolGheim unterligen muste. Dessen Nachfahr, Herzog 
Konrad von Zeringen, vollführte derenthalben den Bau 
und Hesse noch dazu das zierliche Münster und den Turn, 
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ausgenommen des Chors, ganz neu aufrichten.» In dieser 
Weise erledigt Maldoner seine Aufgabe, zum Beweise, wie 
wenig- Fortschritt die Kritik in der Freiburger Geschicht- 
schreibung seit Sattler gemacht hatte. 

Aus diesem weitschichtigen Werke bildet sein Buch 
»von der Statt Freyburg und ihren Kriegen« einen Auszug. 
Dasselbe beginnt mit der Erhebung des »von vilen 
Bergleuten erbaueten Dorfes« Freiburg zu einer »freien 
Städte durch Herzog Bertliold im Jahre 1120. Am aus- 
führlichsten ist die von ihm selbst miterlebte Belagerung 
von 1744 behandelt, (Bl. 21b— 39), womit seine Er- 
zählung endigt. Daran hat er ein Repertorium der 
Abteilung >Bella antiqua« des Stadtarchivs gereiht, 
bestehend aus 232 Regesten über die Zeit von 1305 bis 
1499 (Bl. 40—1 10, worunter 4 leere Bl.) und dem im Jahre 
1709 anlässlich der (am 30. März 1708 erfolgten) Beendi- 
gung des seit 1669 währenden Prozesses der Stadt mit der 
breisgauischen Ritterschaft und der (am 29. Januar 1709 
erfolgten) Aufhebung des OberschuUheissenamtes als 
Gedenkblatt gedruckten Abriss von «Ursprung und Be- 
schreibung der Stadt und Vöstung Freyburg im Breyssgau« 
(Bl. 1 14 — 1 17). Gleichfalls ein Auszug aus der »weit- 
schichtigen Beschreibung des Breysgaus« ist ein im Stadt- 
archiv in zwei Exemplaren verwahrter handschriftlicher 
»Kurzer Bericht von dem Breisgau« 1 ), wovon das eine 
Korrekturen von Maldoners Hand enthält nebst der 
Schlussbemerkung: »Opere (sie) Leonard: Leopoldi Maldo- 
ners (!) de anno 1747=. Bezüglich des grossen Werkes 
über den Breisgau vermeldet Mone 1 ), dass im Karlsruher 
Archiv ein Brief Maldoners an den Abt von Schuttern 
(Franz Münzer) vom 21, Januar 1744 vorhanden sei, worin 
er diesen um Beiträge ersucht und anführt, dass er durch 
die Anordnung des vorderösterreichi sehen Archivs sowie 
jenes der Universität Freiburg und vier anderer Körper- 
schaften veranlasst worden sei, »von dem Breysgaw und 
denen übrigen Vorlanden eine besondere Chronik zu 
verfassen« und bereits 50 Bogen vollendet habe, die den 
Beifall seiner Vorgesetzten erhielten. Sowohl sein damaliges 

i) 28, bez. 18 Ell. in 1°. — ! ) A. a. O. I, (95)- 
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Amt als Registrator bei der vorderösterreichischen Re- 
gierung 1 als sein nacheriges als bischöflich basclischcr 
Archivar führten ihn zu einer diplomatischen Bearbeitung der 
Geschichte, weshalb seine Sammlungen, wie Mone meint, 
von Wert blieben. Aber nicht in diesem geschieh t- 
schrt'ibi-jrisdifiii, .sondern in seinen arcliivalischen Arbeiten 
beruht das Hauptverdienst Maldoners. Ausser den schon 
genannten hat er nämlich auch das städtische 1 ) und 
bi seil Olli che Archiv zu Basel sowie das hiesige Stadtarchiv 
einer Neuordnung unterzogen und Repertorien über die- 
selben angelegt oder anzulegen begonnen, welche, wenig- 
stens was Freiburg anbelangt 2 ), die erste feste und 
gediegene Grundlage einer Archivalienverzeichnung nach 
modernen Grundsätzen bilden. Sein Andenken wird nach 
dieser Richtung jederzeit ein gesegnetes bleiben. 

Leonhard Leopold Maldoner war um 1695 geboren 
als der Sohn des am 2. April 17 12 hier in Freibury 
gestorbenen , durch seine »Vorder- Österreich! sehe Hof- 
gerichts-< Irdnurig**) bekannten kaiserlichen Rats und vorder- 
österreichisch cn Hofgcrichts.sekmtärs und Goneralauditors 
Jobann Franz Maldoner und starb im Alter von beiläufig 
70 Jahren am 16. Oktober 1765 zu Pruntrut. Aus dem 6ster 7 
reichischen Dienst zu Freiburg war er am 26. April 1 74g in den- 
jenigen des Fürstbischofs zu Basel, Joseph Wilhelm Freiherrn 
Rinck von Baldenstein, übergetreten und am 10. August 
dieses Jahres zum wirklichen Hotkammerrat ernannt und mit 
den Geschäften eines Archivars betraut worden. Seine Be- 
stätigung als Itinstbischnf liclu-r Archivar erfolgte erst 
unter Rincks Nachfolger Simon Nikolaus von Monjoie am 



') »Repertorium über die hey einer Statt Basel seit aechs hundert Jahren 
sich orgebenen Hergan gen heiten, 1763. Opera I.eonardi Leopoldi Maldoner 
k. k. Rathes«. ca. 40D Bll. in 2". — *) Von den 217 Abteilungen, in die er 
die Bestände zerlegt hat, hat er jedoch nur 64 fertiggestellt (174SI. Die von 
ihm eingeführte Ordnung haltet) die spätem Verwalter des Archivs nicht zu 
schätzen verstanden und wieder gestört. Ans der Anlage dieses Repertoriuins 
hat Moire |a. a. O. 1, S. [9;]) irrig gefolgert, dass er auch ein Freiburger 
Urkundenbuch angelegt habe. — ! | Vorder- Oesterreichische Hoflgcrichts- 
Ordnung. Welche nach der O.-Oest. Cammer-Regiments-Ordnung stilisiert 
und gerichtet etc. In Druck gegeben durch Johann Frantz Maldoner, J. U. L., 
V. -(.'.:. li':,'i':tu:ik; un.'i i..'r.Ti:nir r-. nudi Hf.ii'ii-rlfiün-^^'Ti-:. und Ocnt'r.'Ll-Ainlitor- 
Lieuten.ml. Freyburg i. Br. 1698. IV, 4K und VHI S. 4°. 
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2b. Februar 1763. In den 16 Jahren seiner Thätigkeit in 
dieser Stellung ordnete er das bischöfliche Archiv ganz 
neu und liess es in den sog. Hahnenturm des Schlosses in 
Puntrut verbringen. In dieser Ordnung ist es bis heute 
geblieben, wo es die Abteilung .Jura* des Staatsarchivs 
des Kantons Bern bildet 1 ). 

Um die Wende des Jahrhunderts der Aufklärung und des 
Umsturzes haben sich dann zwei geborno Freiburger mit 
der Pflege der vaterstädtischen Geschichte befasst: der 
bekannte Stifter und Schriftsteller Fleinrich Sautier {geb. 
10. April 1746, gest. 31. Mai 1S10), ursprünglich Mitglied 
der Gesellschaft Jesu bis zu deren Auflösung, dann während 
20 Jahren Professor der Rede- und Dichtkunst am aka- 
demischen Gymnasium seiner Vaterstadt, und Ferdinand 
Weiss, Archivar, Stadt- und Armenrat (geb. um 1750, 
gest. 27. November 1822). 

Sautier hat seinem Buche: »Die Philanthropen von 
Freyburg. Freyb. i. Br. 1798« einen Grundriss der Frey- 
burger Chronik (S. 120—198) eingeflochten, um, wie er 
sagt, »die auswärtigen Liebhaber der Geschichte damit zu 
entschädigen, dass sie anstatt der märchenvollen Chronik 
von Freyburg, welche D. Joh. Schilter im Jahre 1698 aus 
dem Strasburger Archiv hervorzog und der Elsässischen 
Chronik des Priesters Jakob von Königshofen beidrucken 
liess, hier eine viel richtigere und vollständigere, wenigst 
in Grundrisse, antreffen werden. »Man benützte dabei*, 
schiiesst er seine Ankündigung, »nicht nur die besten vater- 
ländischen Schriftsteller, sondern verglich auch seine Arbeit 
mit den ansehnlichen Urkunden des Freyburger Stadt- 
archivs, so dass man die chronologische Richtigkeit in den 
Regierungsjahren, das rechte Auge jeder Geschichte, bei- 
nahe verbürgen darf«. Unter diesen »vaterländischen Schrift- 
stellern« hat er hauptsächlich Schöpflin und die St. Bla- 
sianer im Auge , neben denen er auch minderwertige 
Quellen heranzieht, wie unsern David Wolleber, dessen 
.schät /.bares Manuskript.- ihm szu dem ersten Zeitraum von 
den Herzogen zu Zäringen den gehörigen Stoff lieferte«. 



') Gütige Mitteilung des 5tsat5nrchiTars Dr. H. Türier in Bern. 
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An Begeisterung für seine Arbeit fehlte es Sautier nicht. 
»Fürwahr«, ruft er aus, »alle Vorliebe gegen seine Vater- 
stadt bei Seite gesetzt, die Geschichte dieses kleinen Frei- 
staats, dergleichen Deutschland bis ins 1 2. Jahrhundert 
nicht viele gehabt, und dessen Stifter sich nichts geringers 
als ein zweites Coln gedacht halte, zeichnet sich vor jener 
ihrer Schwestern im mittlem Zeitalter aus. Erst mit der 
dritten Periode, als die Stadt unter de:i Sehn;/ < Tierreichs 
kam, verliert sie sich in diesem grossen Staate wie die 
Reisegeschichte des Tropfens im Bette eines Flusses, des 
Flusses im Schosse des Ozeans. Bis dahin zog sie durch 
ihren I1l.n1/, wie ein Solitär-Kdelstein, aller Aufmerksamkeit 
an sich; sie stand in so grossem Ansehen, dass Kaiser und 
Gegenkaiser, die entferntesten Städte, wie die nahern, ihre 
Freundschaft., jene durch Frteihnig neuer Freiheiten, diese 
durch einen Trutz- und Schutzbund zu gewinnen suchten. 
Ihre Bürger durften an kein auswärtiges Gericht ausser 
Köln, hingegen 32 Städte nach Freyburg als einen Oberhof, 
von seinen Schultheissen aber nirgends wohin als an das 
einzige Reichsgericht zu Kottweil appellieren. .Mit ihrem 
( llieriu ife vereinigte sich zuletzt 1 3 1 8 der landgrii I helle 
( }bergenebtshc>l über das ganze Ureisgau und zwar nach 
einer guldnen Bulle des Kaisers Karl IV. 1360 untrennbar 
von der Herrschaft Freyburg: auf welchen Vorzügen ihr 
Dircktorialrecht nachmals unter den Herzogen Ostreichs 
mag gegründet worden sein. Allein nach dritthalbhundert 
Jahren in die Krone Ostreichs übersetzt , fand die Stadt 
zwar darunter mehr Schutz und Sicherheit, aber blieb vor 
dem Glänze des Ganzen weniger bemerkt und ohne Eigen- 
heit, so wie die kleinern Sterne vor den Strahlen der 
Sonne nicht verschwinden, doch sichtbar zu sein authören. 
Selbst die Verfassung der Stadt konnte dem Drange der 
Zeiten nicht widerstehen. Unerachtet der oft wiederholten 
kaiserlichen Beseitigung werden ihre Rechte, nach der 
Umwälzung der Kriegskunst und der Lehendienste, nach 
den neuen Verhältnissen des Geldes und Wertes aller 
Dinge allmählich umgestaltet; schon 1520 durch den grossen 
Zasius den Zeitbedürfnissen mehr angemessen; aber seit 
dem Ende des Siebenjährigen Kriegs teils der Gleichförmig- 
keit zuliebe, teils der mehrern Staatsbedürfnisse wegen, vor- 



□igitized b/ Google 



GeschichtscliteibuDK der Stadt Freibur 



67 



nehmlich .im vierten Zeitraum unter den habsburg-lothringi- 
schen Regenten mit den Gesetzen der östreichi sehen Mo- 
narchie völlig amalgamiert. Die östreichische Milde machte 
den Verlust bald vergessen, und die Aufklärung zollte ihr 
unumschränkten Dank; die wenigen Wünsche, die ihr zu- 
rückbleiben, erwarten eine ruhigere Zukunft«. Trotz dieser 
schönen Worte entspricht seine Chronik keineswegs unserer 
Erwartung oder genügt auch nur entfernt den Anforde- 
rungen, die wir heutzutage auch an einen blossen Grund- 
riss der Freiburger Geschichte stellen, an einen Grundriss, 
von dem der Verfasser doch selbst in der Zueignung seines 
Buches an den Magistrat meinte: >ein Grundriss, der nur 
die grossen Partien auszeichnet, heisset schon in seiner Art 
ein vollendetes Werk*. 

Indessen ist Sautiers »chronologische RegententafcU 
oder sdie Regenten-Chronik der Stadt und Herrschaft Frey- 
burg vom Jahr Christi 1118 bis 17971, wie er sie auch 
nennt, ganz von seinem Sonderstandpunkt als Stifter und 
Wohlthäter der Menschheit aus geschrieben und vielfach 
von jenem, dem ausgehenden 18. Jahrhundert eigenen, süss- 
lichen Humanitätsgeiste durchweht. >Die Herzoge von 
Zäringen waren offenbar die reichsten Stiften, sagt er, 
»Stifter der Städte, Klöster und Kirchen. Hingegen die 
Grafen von Freyburg thaten wenig für ihre Stadt und 
konnten wegen zunehmender Schuldenlast bald gar nichts 
mehr thun: man hatte Mühe, die alten Stiftungen wider 
ihre Eingriffe zu behaupten. Die östreichischen Herzoge 
von Habsburg, im dritten Zeitraum, schützten und ver- 
mehrten sie zwar, aber ihre Nachkommen, die Erzherzoge 
vom Kaiser Maximilian I. an, deren Grosse zugleich Neid 
und Krieg erweckt und bis auf unsere Zeiten fortge pflanzet 
hat, konnten sie mit der besten Meinung und grössten An- 
strengung wider mannigfaltigen Schaden vonsei te der 
Protestanten und anderer Mächte nicht genug bewahren. 
Zu Ende dieses dritten Zeitraums machte sich Maria 
Theresia um dieselben sehr verdient durch die Errichtung 
einer besonderen Kommission, welche die Stiftungen der 
lan des mütterlichen Einsicht und Leitung unterwarf . . . 
Der vierte Zeitraum, unter den habsburg-lothringischen 
Erzherzogen und Kaisern, gab dem ganzen Stiftungswesen 
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plötzlich eine neue Wendung. Joseph II. handelte nach 
Grundsätzen, die einige zu tief herabsetzten, andere, weder 
Stiftungsgenossen noch Stiftungslustige, zu hoch erhoben, 
aber die Zeit erst vollkommen würdigen muss. Sein Enkel, 
Franz II., hiess vor kurzem die adelige Pflanzschide in der 
Küi^crstadt, das ehenmlioe Thoresianum, wieder erstehen. 
Vielleicht kommen auch bald an die Reihe die bürgerlichen 
Konvikt- und Stifthäuser, wenn es nicht viel schwerer hält, 
aufzubauen als niederzureissen. Doch genug«; schliesst er 
diese seine Gefühlsäusserung: »die Nachwelt mache einen 
weitern Gebrauch der von Joseph erteilten Pressfreiheit!* 
Den Wechsel in der Herrschaft findet er lehrreich und 
ohne nachteilige Folgen für seine Vaterstadt, deren frommer 
Sinn sie über solche irdische Zufälle erhebe. >So vielmal 
mussten unsere Ahnen sich unter das gebieterische Schick- 
sal schmiegen, das mit den Kronen selbst wie mit Bällen 
spielt. Sie ertrugen es nicht nur mit Gelassenheit; sie 
lernten sogar darin mit ehrfurcht vollem Vertrauen die Vor- 
sehung anzubeten, ohne deren Geheim kein Sperling vorn 
Dache, kein Härchen von der Menschen Scheitel, — wie viel 
weniger ein Land von dem andern fällt«. 

Sautiers anfängliche Absicht war auf eine ausführliche 
( rf'sehicntMlursteiiui")^" gerichtet gewesen, aber acin widriger 
Zusammenfluss mehrerer Hindemisse, noch von dem täg- 
lichen Kriegsschrecken vermehr!, erlaubte ihm diesmal bloss 
eine Skizze zu liefern, welche zwar nicht dem eigenen 
Wunsche des Herausgebers und vielleicht noch weniger 
der Erwartung des Publikums, doch dem vorgesteckten 
Zwecke gleichwohl entsprechen mag* ... Er halt deshalb 
seine Chronik in diesem Sinne für ein »in seiner Art voll- 
endetes Werk». «Da sie die Grenzen eines Episodiums 
beinahe überschritt; was wäre erst daraus geworden, wenn 
man ihr hatte Vollständigkeit geben, nämlich die Geschichte 
vom Steuer- und Münzwesen, von dem bürgerlichen Wehr- 
stande, von Aufnahme des Gewerbes, der Künste und 
Handwerke, von Beurbarung und Waldkultur, von Sitten 
und Gebräuchen, von Bevölkerung und Sterblichkeit, von 
verschiedenen Verhältnissen zu den Nachbaren, endlich von 
der Meteorologie und alle dem, was zur städtischen Polizei 
und Bürgerlehre je gehöret, ausführlich abhandeln wollen? 
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Man hoffet«, fährt er fort, »dass bald ein schätzbares Mit- 
glied des wohllöblichen Magistrats selbst, welches mannig- 
faltige Gelehrsamkeit mit einer scharfen Brurteihingskraft 
verbindet, durch die Herausgabe seiner vi<d jährigen Samm- 
lungen diese Lücke der valnrütndi sehen < rese.liii-|)Le einmal 
ausfüllen werde. Unsere Väter, durch die GemeinniH/igkeil 
der Sache und durch das Beispiel der Gesetzgeber des 
alten Griechenlands beeifert, schickten auf gemeine Kosten 
verständige Manner in fremde Länder, um so heilsame 
Kenntnisse daselbst einzuernten. Jenes Buch würde diese 
Anstalt entweder ersetzen oder merklich erleichtern und 
hätte schon ehemals statt aller Antwort auf die auswärtigen 
Anfragen gedienet, dergleichen die Städte öfters, z. B, im 
1 6. Jahrhundert das ferne Magdeburg, hieher gethan 
haben«. 

Mit diesem Manne meinte Sautier seinen Freund 
Ferdinand W eiss, der aber die hier ausgesprochenen Er- 
wartungen nur zu einem kleinen Teil erfüllte mit seiner 
1801 verfassten »Diplomatischen Übersicht der Entstehung, 
Verfassung und Rechte« oder Rats- und Verfassungs- 
Chronik der Stadt Freyburg im Breisgau '} von ihrer 
Gründung bis zu ihrem Übergang an Herkules von 
Modcna (1797). Er selbst bezeichnete diese seine Arbeit als 
»urkundliche, nach Chronologie geordnete Übersicht über 
die Würde und das hohe Herkommen der Richter sowie 
über den Wechsel der Herrschaft mit den Rechten 
Freyburgs« oder auch kurzweg als »Archivdeduktion«, da 
sie weiter nichts ist als eine paraph rasierte Zusammen- 
stellung der städtischen Rechts- und Verfassungsurkunden. 
Gewidmet ist sie dem * wohllöblichen Magistrat, dem das 
Wohl der Gemeinde und Nachkömmlinge schon ohnehin 
ausgezeichnet warm am Herzen liegt, mit aller Verehrung, 
die den Vorstehern Freyburgs gebührt.« Er hat die 
gleichen Gewährsmänner wie Sautier, dessen Geist ihn bei 
all seinem Thun, nicht bloss bei der Beschäftigung n;il 
archivalischen und geschichtlichen Fragen, beseelte und dem 
er bei jeder Gelegenheit Ausdruck giebt. So schreibt er 
von den Zähringern bei Erwähnung ihres Aussterbens: 



') Handschriftlich im Stadtarchiv, 170 Bll. in 2°. Dalierl vom 12. Juni [80 1. 
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»Über Freyburg als ihrer ersten Stadt schwebte, solange 
die Herzoge lebten, immer der gleiche wohlthätigc Geist 
des Stifters, der diese Stadt nicht seinem eigenen Vorteile, 
sondern dem Wohl der Einwohner gewidmet, sie gross- 
mütig gestiftet, bevölkert und bereichert hatte*. Sonst ist 
seine Darstellung eine schmucklose chronologische Auf- 
zählung von Thatsachen und Verordnungen ohne tieferes 
Eindringen in den geistigen Zusammenhang der Ereignisse 
und des von ihm behandelten Gemeinwesens. Während 
die äussere Geschichte nur ganz nebensächlich behandelt 
wird, nimmt die innere Organisation und die Entwicklung 
des Rates den breitesten Raum ein. Viele Seiten werden 
mit dem Inhalt von Vertrags-, Vergleichs- und Organi- 
sation s Urkunden, von Freiheits- und Privilegienbriefen, 
Huldigungsakten und dgl. mehr gefüllt, andere wichtige 
Dinge dagegen werden kaum mit ein paar Worten 
erwähnt. Die Gründung der Universität z. B. berührt er 
mit folgendem Satze: »Dieser Albert [VI.] stiftete im Jahre 
1456 die hiesige hohe Schule, die seinen Namen führt.« 
Weiss scheint sich aus Neigung mit Geschichte bt-schäftigt /.a 
haben, zog auch die Kunst ins Bereich seiner Studien und ist 
mehrfach schriftstellerisch hervorgetreten. Handschriftlich 
sind noch von ihm vorhanden eine: -Relation über die [4] 
in der Domini kau erkirche erhobene und in das Münster 
übersct/tc Grabsteine des gräflichen Hauses Freyburg« vom 
8. Oktober 1802, »Etwas über Kunst, Künstler und Kunst- 
freunde Freyburgs» von 1805 und ein »Rückblick auf 
einige Denkmäler Freyburgs bei der Erneuerung seines 
Kaufhauses 1Ü14«, aus dem dann sein im Adressbuch für 
1818 erschienenes »Wort über die Erbauung, Stiftung und 
einige Denkmale der Stadt Freyburg i. Br.« hervor- 
gegangen ist. 

Das lote Jahrhundert bezeichnet den Höhepunkt der 
Historiographie Freiburgs. Es hat ausser den beiden nam- 
haftesten Geschichtschreibern Schreiber und Bader, die 
eine eingehendere Würdigung erheischen, eine stattliche 
Anzahl kleinerer Forscher hervorgebracht, von denen 
jeder einige mehr oder minder bedeutende Schriften zur 
Geschichte Freiburgs geliefert hat. Der Zeitfolge nach 
verdient hier zuerst Kasimir Walchner (geb. 1771 
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zu Eichstätt, gest. 1837 zu Konstanz) genannt zu 
werden , Verfhssc-r zahlreicher hist< irischer Winke , wie 
namentlich von Geschichten der Städte Radolfzell und 
Pfullendorf ( 1823) und während eines sechsjährigen Aufent- 
haltes in hiesiger Stadt ein eifriges Mitglied der Gesell- 
schaft für Geschichtskunde. Gleich im er. ten Jahre seines 
Hierseins gab er eine K/eine Chronik denkwürdiger Be- 
gebenheiten der Stadt Freiburg ans handschriftlichen und 
anderen Quellen heraus (1826), der ein nach seiner Angabe 
von einem hiesigen Jesuiten verfasstes, jetzt nicht mehr auf- 
auffindbares handschriftliches Werk mit dem Titel: »Ursprung 
der Stadt Freiburg im Breisgau bis 1564* zu Grunde gelegt 
ist. Diese hat er bis auf seine Zeit fortgeführt »in einer 
kleinen, nach der Zeitfolge geordneten Sammlung der 
denkwürdigsten Ereignisse der Stadt, wie jeder Bürger sie 
als Hausbedarf wohl wünschen mag«. Es war ihm dabei, 
wie er selbst sagt, »vorzüglich darum zu thun, Thatsachen 
zu liefern, die des Andenkens wert sind, ohne in prag- 
matische Entwicklung der Ursachen und des Zusammen- 
hanges der Begebenheit einzugehen«. Von Denkwürdig- 
keiten der neuern und neuesten Zeit widmete er besonders 
auch »den Wohl thätigkeitsanstal ten, welche der Stadt, und 
den Verrichtungen des hiesigen Korps der Freiwilligen, 
welche der Bürgerschaft so sehr zur Ehre gereich pik. 
seine Aufmerksamkeit. Das Büchlein hat einen reichen 
Inhalt und fand solchen Anklang bei der Einwohnerschaft, 
dass nach 12 Jahren eine 2te Ausgabe nötig wurde, die 
der Verleger mit der Fortsetzung der Begebenheiten bis 
1837 versah. 

Im folgenden Jahre, 1838, veranstaltete der damalige 
ausserordentliche Professor für historische und literar- 
historische Fächer an der Universität, Dr. Wilderich 
Weick (geb. 1797 zu Gaggenau, gest. 1852 als Professor 
des Lyceums zu Rastatt) in Verbindung mit den Professoren 
Fromherz, Leuckart, Spenner und Werber sowie mit Dr. 
Bader und Dr. Müller einen Führer durch sFreiburg im 
Breisgau und seine Umgebungen« mit einer Kurzen Ge- 
schichte der Stadt bis 1830 (S. 1— 106), die gleichweit 
entfernt von alkugrosser Ausführlichkeit wie von trockener 
Aufzählung das Wissenswerteste in lesbarer gedrängter 
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Form enthielt. Ohne auf selbständige Forschung Anspruch 
zu erheben, unterschied sich dieser Abriss doch vorteilhaft 
von ähnlichen Arbeiten der früheren und späteren Zeit 
sowohl durch die Wärme wie durch die Klarheit der 
Darstellung. 

Diesem Vorgänge Weicks und demjenigen Schreibers, 
von welchem nachher die Rede sein wird, folgten 1866 
Dr, Karl Trück, Professor an der Höheren Bürgerschule 
(geb. 1837 zu Phiiippsburg, gest. 1886 zu Karlsruhe), mit 
einer Geschichte und 1883 der städtische Kanzlist Otto von 
Eisengrein {geb. 3. April '826 zu Freiburg, gest. hierselbst 
18. März 1889) mit einer Geschichte und Beschreibung der Stadt 
Freiburg im Breisgaa von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwart, bearbeitet für Schule und Haus. Beides sind 
Durchschnittsleistungen und dienen mehr zum Beweise, 
dass das Verlangen nach einem brauchbaren Leitfaden der 
Stadtgeschichte in den Schulen und in den Familien jeder- 
zeit bestanden hat, wie es heute noch besteht. 

Während Walchner und Weick, Trück und Eisengrein 
die Geschichte der Stadt in ihrer Gesamtheit und in 
grossen Zügen darzustellen suchten, gingen gleichzeitig 
andere der Erforschung und Beschreibung von Einzelteilen 
nach, wie der städtische Bauverwalter Joseph Rösch 
(geb. 27. April 1794, gest. 12. Oktober 1855), der für die 
Adresskalender der Jahre 1850—56 eine Reihe von ge- 
schichtlichen Vorgängen und Einrichtungen behandelte 1 ) 
und überhaupt in seiner Dienststellung für die Pflege der 
Vergangouhfii eiiVig bemüht war. In noch höherem Grade 
gilt dies von dem städtischen Archivar Kajetan Jäger 
(geb. 7. August 1798 zu Konstanz, gest. 25. Aug. 1887 zu 
Freiburg), der von den 30er bis zum Ende der 70er Jahre 
im Interesse der Stadtgeschichte unermüdlich thätig war, 
zahllosen geschichtlichen Fragen auf den Grund zu kommen 
suchte und zahllose Nachrichten und Dinge vor unrett- 
barem Untergänge gerettet hat 2 !. 

i) Beschreibun K der Brunnen! ei Hing zu Freiburg i. Br., 1847; Die Juden 
in I-'rciburK, 1M50; Rirki-uieiilhe, itSjti ]>■.:) Einbiutli in üua St:«]|\vtd;sel, 
1852; Die Slrassenatila K en und Zollrechte der Städte Freiburg und Villingen, 
1S53; Ratsbcsataungen der Stadt Freiburg, [854; Adelhausen und Wiehre, 
1S55 : Die Fi ^liukliyur^', 18511. ' ") Von •cir.en literarischen Arbeiten 
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Wissenschaftlicher und kritischer haben sich Jäf,'<*rs 
Nachfolger Gustav Adolf Po in sign on ') (geb. iH.)(j, 
gest. 1900 zu Konstanz), der Gymnasialdirektor Franz 
Leopold Dämmert 3 ) (geh. 1830 zu Karlsruhe, gest. [885 
zu Tarasp- Vulpera), die Gymnasialprofessoren Karl Mart- 
felder 1 ) {geb. 1848 zu Karlsruhe, gest. 1853 zu Heidelberg) 
und Heinrich Maurer») (geb. 1837 zu Ladenburg, Professor 
am Gymnasium zu Mannheim), der Universitätsprofessor 
Joseph König 5 ) (geb. 181g zu Hausen an der Aach, gest. 
1900 zu Frcibiirj,""), der erzbischiif liehe Archivar Franz Zoll 
(geb. zu Freiburg 2. Febr. 1826, gest. daselbst 12. Febr. 
1901) und nicht zuletzt der Stadtpfarrer Heinrich 
Hansjakob 6 ) (geb. 1837 zu Haslach im Kinzigthal) um 



ri vi'äitii: tu !■']■: liiin^ lobend'.!', ^ihi : n - ioIUt, ixy-: XmIli icliiMi iii,-r 
die P>eih U r K er StiiienLÜenstirtiingen , Adresskal. 1841—43; Eine WaD- 
derunj; durch l-'rciburg, Adresfk.-d iS|i<): Frrilnirg,'* gcn:i.-iii«iLlzi[!i; 
Vereine, Adresskal. 1861; Das Notjahr 1816 und das öffentliche Ver- 
mögen der Sind Igen) ein de Freiburg, Adresskal. 1865; Varia 2. Gesch. der 
Freiburger Münster-Kirche während d. letzten 100 Jahre (Freiburger Dioc- 
Aiehiv 15 (i88i), 377 — 88!. 

•1 Neben einigen Beiträgen für die Zeitschrift .Srhauinsland-, deren 
Schriftleiter er mehrere Jahre war, kommen hier folgende grössere und kleinere 
Abhandlungen von ihm inbetracht: Die Geschichte des Raishofes, Das Kauf- 
hiiils, ! >,>r [liimcrslaiul, t/SiiMinit der - I [:■!>:; Li-^t;^..l L -.'Ii :i f (, T'Iht [>■-•!',, V.'iipi e-a 
und Banner d. Stadt Freiburg, Die alten Friedhöfe (in den Adressb. für die Jahre 
1881—85, 1880 und iSyrj); Das Dominikanei- oder Predigerkloster (Freiburger 
Diöccsau -Archiv 16, [—48), 1S83; Die Urkunden des Heiliggeist spit als I. 

bürg in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. (Zeitschr. d. Ges. f. Beförd. 

6, 1 — 192), T887 — ») St. Ottilien und seine Legende, Adresskal. 
1878; Die Zunft der Metzger und Fischer (Zeitschr. Freiburg 4, 451 
bis 490), 1878; Die alten Zunftordnungen, 187g; u. a. mehr. — *) Kritische 
UnU-is-.LtlniIij; li-.T ilHi-fli'i] Viil'.isu^yakuiiJi'Ii dci Stadl (Zdlüdir. f. d. 
Gesch. d, Oberrheins. NF. 1, 170—99), [886; Ursprung des Adels in der 
Stadt Freiburg i. Br. (Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. NF. 5, 474—504), 
1890; Die Verfassungs- Umwälzung im Jahre 1388 (Zeitschr. Freiburg 
10, 41—56), 1891; Martin Maltercr (Zeitschr. Freibnrg 6 193—240), 18S7. 
— >) Bezüglich der zahlreichen Abhandlungen Königs, besonders zur 
Geschichte der Universität, die alle im .Freiburger Diocesan- Archiv, erschienen 
sind, vgl. dieses Bd. 27 (1899J, 354 f. — 8 ) Die Grafen von Freiburg 
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einzelne Partien und Personen cier Freiburger Geschichte 
verdient gemacht 1 ). 

Die Palme der Freiburger Geschichtschreibung ge- 
bührt unstreitig dem Freiburger Bürgersohne Heinrich 
Schreiber, der ein volles M(?ns.cht'ii;Lki.-r ajle Kr;ifi;o und 
Gaben seines reichen Geistes der Geschichte seiner Vater- 
stadt gowichnoi und sie in /atiln-ichen F.in^.oluntcrsucliunyi'n 
sowie in einem trefflichen Gesamtwerke dargestellt hat 2 ). 
il.Hnrich Schreihrr war als Solu) eines flsasi-isuhtrn Vaters 
und einer schwäbischen Mutter am 14. Juli 1793 geboren 
und besuchte nach Absolvierung des Gymnasiums bereits 

im Kampfe mit ihrer Stadt. Zürich 1867. 2. Aufl. Waldah. 1901; 
St. Martin zu Freiburg als Kloster und Pfarrei. Freib. 1890; Der 
schwarze Berthold, der Erfinder des Schiesspulvers und der Feuer- 
waffen. Freib. 1891; Die Sautier-Reibelt-Merian'sche Stiftung, 1892. 

') Alle Namen und Schriften derjenigen, welche sich in Büchern und 
-Zeit Schriften Artikeln mit der Geschichte Freiburg? beschäftigt haben, hier 
besonders aufzuführen, ist nicht möglich, doch seien hier einer gewissen 
Y,il]..r]m:!! !; )ivit noch genannt: Fr. Bauer (Die Vorsiändc der Frci- 

burger Lateinschule, 18Ö7I, Ph. von F isc h er-Trcue n fe 1 d (Die Rück- 
eroberung Freiburgs durch die kurkivei isc 1k- R-icl:*.armee im Sommer 1644. 
Freiburg 1895), Ad. Lewin (Die Juden in Freiburg. Trier 1890), 
A. Lufft (Die Schlachten bei Freiburg im August 1644. Freib. und Tiib 1882), 

0. Mnchaliclty (Die Belagerung von Freiburg 17 13, 1892}, J. Marmon 
(U. L Fr. Münster, 1878I, K. MoHü-Eichborn (Der Sknlpturencyklul 

1. d. Vorhalle d. Freiburger Mür.sters. Strassb. 1899), K Schaefer (Die 
älteste Baupeiiode d. Münsters, 1894; Das alte Freiburg, 1S95 , Fr. von 
der Wengen (Die Übergabe der Stadt Freiburg i. Br. am I. Nov. 171J, 
1893; die Belagerung von Fr. i. Br. 1713, 1898). Fs sei feiner auf die 
beiden lokal geschichtlichen Vereinsorgane, »Die Zeiischr. d. Gesellschaft f. 
l^jiui'iiirurj^ d. 1 Gesell-, Allenum?- und V oiksiair:-.!..: vom 1- i ;ibur«. ik-m iircisgs'.i 
und den angrenzenden Landschaften« (seit 1867) und »Schauinsland« (seit 1873) 
liiti^e-witscri, die fast ausschliesslich, und auf das »Freiburger Diöccan-Arcliiv 
(sei: i^f>5), "las vielfach die Lnkiilgcschichte pflegt. Namentlich sei noch 
auf die gemeinverständlichen und teilweise kritischen Aufsätze des t ; 1ns- 
mnlers Prof. Fritz Geiges über das alte Freiburg und die sog. ältesten 

Jos. Rauch in der Freiburger Zeitschr. 3 (1874), 209—265, wo S. 258— 6$ 
a'.,ch tili vol;-L:,iuii-t.\s Verzeichnis der sin Druck erschienenem S.'lirift.ji: 
Heinrich Schreihers zu sa mm enges teilt ist; ferner die »Gedenkblätter com 
100. Geburtstage des Freibarger Ocseinohtschreibers- von Dr. Fr. Pfaff in 
»Schauinsland. ig (1893), T— 7. 
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mit 16 Jahren die Universität. Neben Naturwissenschaften, 
Philosophie und Philologie betrieb er als Brotstudium die 
Theologie,, trat 1814 ins Priesterseminar zu Meersburg ein 
und empfing, nachdem er noch im gleichen Jahre die 
philologische Staatsprüfung bestanden hatte, im September 
18 15 die Priesterweihe. Abwechselnd Professor und Präfekt 
am Gymnasium seiner Vaterstadt, Kustos an der Univer- 
sitäts-Bibliothek und Dozent, zuerst für Geschichte der 
deutschen Sprache und Litteratur, dann für Ästhetik, 
wurde er 1826 Ordinarius der Religionslehre und Moral - 
theoioi^ic. aber in tulge falscher Auffassung seines Lehr- 
amtes schon nach 7 Jahren mit einem Lehrauftrag für 
historische Hülfswissen. schatten sowie für Geschichte der 
deutschen Sprache und Litteratur in die philosophische 
Fakultät versetzt und 1846 infolge seines demonstrativen 
Übertrittes zum Deutsch-Katholizismus ausser Dienst gestellt. 
Er lebte nun in Zurückgezogenheit als bescheidener Privat- 
mann, ganz seiner Neigung für die heimatliche Geschichte 
hingegeben, bis am 2q. November 1872 der Tod seinem 
Leben ein Ende machte. Als Theologe hatte Schreiber 
offenbar seinen Beruf verfehlt; seine Begabung war philo- 
sophisch. Dies zeigt sich in allen seinen Werken, theolo- 
gischen wie geschichtlichen Inhalts. 

Seine erste Schrift aus der Geschichte seiner Vater- 
stadt war eine Festgabe zur Feier der 700jährigen Wieder- 
kehr ihrer Gründung (1820). Sie galt dem aJtehrwürdigen 
Münster und zeigte gleich jene wohlthuende Wärme und 
Liebe zum Vaterland, die allen seinen Werken eigen ist. 
Methodisch Stack sie noch in den Schuhen des 18. Jahr- 
hunderts, wogegen die 6 Jahre später erfolgte Umarbeitung 
schon mehr wissenschaftlichen Charakter erkennen lässt. 
Durch seinen Verkehr mit dem Archivrat Leichtlen am 
Grossherzoglichen Provinzialarchiv (seit 182z) wurde er 
dann auf archivalische Studien, besonders im städtischen 
Archive hingeführt, denen er bis ins höchste Alter treu 
blieb und die Vertiefung seiner geschichtlichen Forschungen 
verdankte. Seine Richtung auf historische Studien und 
Arbeiten wurde ausserdem nicht wenig durch die im Jähre 1826 
auf Anregung des Geschichtsprofessors Münch gegründete 
Gesellschaft zur Beförderung der Geschichtskunde in Freiburg 
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beeinflusst, die in den ersten Jahren regelmässig Sitzungen 
hielt und 1828 einen Band ihrer »Schriften« veröffentlichte. 
Schreiber schloss sich ihr von Anfang an und nahm leb- 
haften Antr-il an ihrem fiecicihon durch Vortrüge in den 
Sitzungen und Beiträge zu den ^Schriften«. Die erste 
namhafte Frucht seiner durch LeirlHlcr. angeregten und 
durch die Gesellschaft für Geschichtskunde geforderten 
lokalgeschichtlichen Studien ist das von ihm mit Unter- 
stützung des Stadtrats in den Jahren 1828 und 182g in 
4 Abteilungen herausgegebene Urknndenbuch der Stadt 
Freiburg im Breisgau (bis 1500). das eine für seine Zeit 
ganz bodfnHenik' und vcruifmsiiidir Leistung darstellt, so 
wenig es auch den modernen Anforderungen entspricht. 
Die Wiedergabe des Wortlauts der Urkunden lässt sehr 
viel zu wünschen übrig, und doch ist es mit seinem Inhalt 
von mehr als 800 Dokumenten auch heute noch unent- 
behrlich, wiewohl nur mit Vorsicht und nicht ohne Nach- 
prüfung zu gebrauchen. Nach und nach nahmen besonders 
durch den Einfluss ihres Schriftführers Karl von Rotteck 
die Verhandlungen in der Gesellschaft für Geschichtskunde 
eine mehr politische Richtung, wodurch Schreiber, von 
Natur aus allem politischen Treiben abhold, dem überdies 
allmählig einschlafenden Verein entfremdet wurde. 

So hatte sich Schreiber, von Haus aus Philosoph 
und Philologe und an der Universität Docent der Ästhetik 
und deutschen Poesie, allmählich immer mehr der Ge- 
schichte zugewandt und zwar der Provinzial- und Lokal- 
geschichte, die sich ganz auf mühsamer Durchforschung 
des Details, auf Prüfung und Ausbeutung der in den 
Archiven vergrabenen Urkunden aufbaut. Nach seiner 
verunglückten Laufbahn als Lehrer der Moral theologie 
wurde er 1833 ordentlicher Professor der historischen 
Hilfswissenschaften und so neuerdings und endgültig ganz 
auf die Geschichte verwiesen. Daneben blieb er bis an 
sein Ende seinen ethischen Studien treu, die er sogar im 
Gewand der Geschichte mittels des 1839 von ihm ge- 
gründeten und bis 1846 fortgeführten »Taschenbuchs für 
Geschichte und Altertum in .Süddeutschland« einem grösseren 
Publikum nahe zu bringen suchte. Seit dem Scheitern 
der von ihm vertretenen und verfochtenen kirchlichen 



Digitized Dy Google 



Geschichtschreibung der .Stadt Frei bürg. 



77 



Bewegung warf er sich, schon um Trost und Selbstver- 
gessenheit zu finden,, mit erhöhtem Eifer auf geschichtliche 
Studien, die er andererseits durch seine Beschäftigung - mit 
dem Keltischen und durch die Aufmerksamkeit, womit 
zahlreiche historische und antiquarische Gesellschaften seine 
Bemühungen für die historisch -antiquarische Forschung 
lohnten und auszeichneten, von neuem liebgewonnen hatte. 
Der überraschende Aufschwung der deutschen Sprach- und 
Altertumsforschung, der durch den Namen der Brüder 
Grimm bezeichnet ist, fand in Schreiber einen begeisterten 
Anhänger und brachte ihn mit den Führern auf diesem 
Gebiete, Jakob und Wilhelm Grimm, Unland, von Lassberg, 
Pfeiffer, Wackernagel, Rückert und vielen ändern in freund- 
schaftliche Verbindung. Sie schenkten seinen Werken 
gebührende Beachtung, wie ihre Briefe beweisen, die, zur 
Veröffentlichung bereit, sich in seinem Nachlasse befinden. 
I',r hat auf gern um irischem Gebiete ^lets gearbeitet und 
manches Verdienstliche publiziert und zur Geschichte der 
Mundarten und des Volkstums umfangreiche Sammlungen 
hinterlassen. Haupt- und Lieblings gegenständ seiner 
Forschungen war und blieb jedoch die Geschichte und 
zwar die Geschichte seiner Vaterstadt Freiburg. In ihr 
suchte und fand er, seitdem ihn mit seiner Zuruhesetzung 
und Verheiratung (1846) die Öffentlichkeit völlig ausser 
Acht liess, jene Ruhe, Befriedigung und Erquickung, die 
ihm weder das öffentliche noch private Leben auf die 
Dauer zu geben vermocht hatten. Mit ebenso nachhaltigem 
Eifer wie reichem Erfolge pflegte er jetzt fast ausschliess- 
lich die Geschichte Freiburgs und schuf mit grösster Um- 
sicht und Gründlichkeit jene stattliche Reihe von Schriften, 
welche die Vergangenheit seiner Vaterstadt von allen 
Seiten beleuchten und immer hervorragenden Wert behalten, 
werden. Wohin wir heute greifen, treffen wir auf ihn. 
Vor allem wandte er dem herrlichen Münster seine Forscher - 
thätigkeit zu, dann der Universität, über die er eine ganze 
Reihe musterhafter und für alle Zeit wertvoller Mono- 
graphien nebst einer Gesamtdarstellung lieferte 1 ). Das 



'■) Unter den ßc ^diiciitstlmubei n der ünivcrsiiät dürfen hier nicht 
Obergangen werden: Jos. Ant. Riegger, Analect» acnJem-ae Friluirf-ensis. 
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Schicksal der Burg- Falkenstein im Höllenthal fesselte und 
beschäftigte ihn ebenso wie die Karthause Sankt Johann 
Baptistenberg, wie der Bundschuh und Bauernkrieg, die 
Schlechten bei Freihurg yiu! dessen Belagei-ungen, die 
Wiedertäufer und der Aufstand der Salpeterer, Peter von 
I lagcnbach, Verfassung- und Bürgertum. Kunst und Wissen- 
schaft der Vaterstadt. All sein Wissen und Können goss 
er in sein Hauptwerk, in die von 1857—60 in 7 Teilen 
erschienen!:! Geschichte der Stadt und Universität Frei bürg 
im Breisgau. Mit der in den Jahren 1 863 — 66 erfolgten 
Bearbeitung des Bauernkriegs, vornehmlich wie er sich im 
Breisgan und dessen nächster Nachbarschaft abgespielt 
hat, war wohl die Ausarbeitung grösserer Werke ge- 
schlossen, doch fuhr er unermüdlich fort, aus dem reichen 
Schatze seines Wissens historische Aufsätze in specieller 
! Erstellung zu dem jährlich erscheinenden Freiburger 
Adresskalender zu geben, deren letzter, für den vom 
Jahre 1870 von dem 76jährigen Greise verfasst, mit 
derselben geistigen Frische geschrieben ist wie die 
früheren. Die noch vorhandene Sammlung von Material 
für weitere solche Abhandlungen beweist, dass der Ab- 
schluss seiner Beiträge in jenem Jahr nur ein zufälliger 
war. Eine Sammlung seiner kleinen Schriften, die 
er gleichfalls 1870 in 2 Bänden herausgeben wollte, kam 
nicht mehr zustande. Auch die Tagesgeschichte beschäf- 
tigte ihn fortwährend, wie seine zahlreich hinterlassen en 
Excerpte und Ausschnitte aus Zeitungen darthun. Am 
meisten interessierten ihn hier natürlich die Vorgänge auf 
religiösem und kirchlichem Gebiete und die Angelegen- 
heiten der hiesigen Universität; in beiden Beziehungen 
lieferte er selbst bis in die letzte Zeit seines Lebens Auf- 
sätze zu Schutz und Trutz, besonders wo er die Interessen 



Ulmae 1774; Udalr. Zasii Epislolae. Ulmac 1774; Amoenitales literariae 
Friburgensfs. Fase. L — III. Ulmae 1775—76. — Fr. X. Werk, Stiftungs- 
Urkunden ah a dem i seil er Stipendien und anderer milder Gaben a. d. Hoch- 
schule zu Freyburg i. Br. von [497 bis 1843. Fieib . i. Er. 1842. — 
E. Pfister, Die finanziellen Verhältnisse der Universität Freiburg v. d. Zeit 
ihrer Gründung bis z. Milte d. 19. Jahrb. Freib. i. Br. 1889. — Herrn. 
Mayer, fiesen, d. Universität Freiburg in Baden in der eisten Hälfte des 
ig. Jahrh. 3 Tie. Bonn 1S93/94. 
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der ihm so sehr ans Herz gewachsenen Hochschule ge- 
fährdet sah. Die grösste und reinsLe. Befriedigung hat 
er im stillen Frieden des Greisenalters genossen, da ihm 
vergönnt war, die vielen Strahlen der einen Hälfte seiner 
langen geistigen Tliätigkeit in einem grossen anerkannten 
Werke wie in einem Brennpunkte zu sammeln und die 
Kraft wissenschaftlichen Wirkens erst mit der letzten 
Stunde des Lebens versiegen zu sehen; da er es noch 
erlebt hatte, dass das so lang geknechtete und tief zer- 
rüttete Vaterland endlich gross und mächtig dastand, einer 
gl ückverheiss enden, glänzenden Zukunft entgegensehend. 

In seiner Geschichte der Stadt und Universität Krei- 
burg hat Schreiber mit grösstem Fleiss alle Quellen heran- 
gezogen und zur Geltung gebracht, mit Geschick das 
Kennzeichnende hervorgehoben und so ein Gesamtbild 
ij eüetert, das, gleich ausgezeichnet durch Klarheit der 
Auffassung wie Ausführung, des innern Zusammenhangs 
und der Entwicklung wie durch Gediegenheit der Form, 
an Abrundung und Fülle seines Gleichen sucht 1 ). Er hat 
in der bis auf ihn ohne Kritik politisch zu Österreich, 
religiös zu der katholischen Kirche gerichteten Gesehidit- 
schreibung eine ehischneidende Veränderung hervorgebracht. 
Aber Forscher in unserem Sinne war Schreiber nicht. 
Es ergiebt sich daher häufig nicht geringe Schwierigkeit 
bei Nachprüfung seiner Aufstellungen. Seine Urkimden- 

') Den überraschenden Fortschritt Schreibers im Erfassen seiner Auf. 
i>:lI>u i er anschaulich L am besten der »Überblick der Licscti:clit? l"ioib::i -i in 
seinem 1825 in erster und [840 in dritter Auflage erschienenen »Freiburg im 
Breisgau mit seinen Umgebungen-, dessen Entwurf in Reinschrift (2 Bde. in 
4° von 106 und 322 S.) noch vorhanden ist. Es liegt ein grosser Unter- 
schied zwischen dieser Arbeit von 1825, wo, wie er selbst sagt, »ausser den, 
grösstenteils den Stiftungen der Stadt gewidmeten Philanthropen (1798), einem 
Aufsatie »zum Titelkupfer* in Jakobis Taschenbuch vom Jahre 1709, einem 
Artikel in Kolbs Lexikon von Baden (1. Bd., 1813, S. 296— 336) und 
Schreibers Gesch. und Beschreibung des Münsters (1820) seit Jahrhunderten 
nichts von nur einiger Bedeutung über Freiburg im Druck erschienen« war, 
und zwischen seinem grossen Werke von 1857/60, zu dem er mit eigenen 
Händen ein Menschcnalter hindurch das feste I-'-jti Jimiem Sinsum ^«haiit 
June. Ii- is( hieraus nicht alitiu die grosse soibs;,"i r.di;:i.- l-lTjiv.-kliluri;; Jn 
Verfassers selbst, sondern iu einem guten Teil auch wie in einem Spiegal- 
bilde i:[e:eni^e dir 1 .■j-il.nlil -Ki^eii.-e^.li der Zeil ciMclitlich. 
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abdrücke sind fehlerhaft, Citate fehlen meist ganz. Darin 
war er ein echtes Kind seiner Zeit und deren mehr schön- 
geistig, als methodisch zu Werke gehenden Arbeitsweise. 
Er war überhaupt ein Mann der alten Schule; sein Stand- 
punkt war der an der Freiburger Hochschule zu Anfang 
des 10. Jahrhunderts vorherrschende der Josephin ischeti 
Aufklärung. Dazu kam infolge seiner religiösen Kntwiek- 
lung der unglückselige Zwiespalt mit seiner angeborenen 
und in der Hauptsache bis uns linde festgehaltenen Reli- 
gion, der ihn wie ein böser Geist rastlos trieb, seiner per- 
sönlichen Abneigung gegen manche altehrwürdige Ein- 
richtung in der Kirche, gegen Personen und Sachen, oft 
mehr als billig und recht war, Ausdruck zu leihen, die 
Schatten vielzu stark hervorzuheben und über die Licht- 
seiten allzu rasch oder mit Schweigen hin wegzugleiten. 
Auch in der Methode ging Schreiber keine neuen Wege 
und kümmerte sich nicht um solche. Seine Art der 
Quellenverwertung hält vor unsem kritisch prüfenden 
Augen nicht mehr stand, und so veralten einzelne Partien 
seiner Darstellung zusehends, umsomehr als ihm die vom 
heutigen Forscher mit in erster Reihe berücksichtigten 
wirtschaftlichen und socialen Seiten der Geschichte völlig 
fernlagen. Aber alles in allem gegen einander gehalten 
und abgewogen, ist die Schreiber 's che Geschichte trotz 
ihrer Fehler und Mängel ein lehrreiches, gediegenes Werk, 
dem sich bis heute nichts Besseres an die Seite zu stellen 
vermag. 

Die Darstellung der Freiburger Stadtgeschichte kann 
indessen so wenig wie ihre Erforschung mit Schreibers 
zahlreichen und verschiedenartigen Veröffentlichungen 
auch nur annähernd etwa als abgeschlossen betrachtet 
werden, wenn man das Ergebnis seiner Untersuchungen 
mit dem Reichtum der Quellen zusammenhält. So uner- 
müdlich auch sein Eifer, so gross auch seine Arbeits- 
kraft gewesen ist, so besteht sein unbestreitbares Ver- 
dienst doch wesentlich darin, für die Forschung eine feste 
Grundlage geschaffen und für andere die Wege geebnet 
zu haben, das von ihm begonnene, in bestimmten Grund- 
linien vorgezeichnete und in einzelnen Partien auch aus- 
geführte Werk seiner allmählichen Vollendung näher zu 
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bringen. Aber auch derjenige, welcher, 25 Jahre nach ihm, 
die nächstbeste Darstellung geliefert hat, Joseph Bader, 
riat ihn in wenigen Fällen erreicht, kaum in einem 
übertroffen. Namhafte neue Quellen standen dem neuen 
Bearbeiter nicht zu Gebote, und seine Erfindungs- wie 
Dar stellungsgabe reichten an diejenige Schreibers nicht 
heran. 

Joseph Bader, geb. am 24. Februar 1 ) 1805 zu 
Thiengen im Kletgau, studierte zuerst Theologie, dann 
Rechtswissenschaft an der hiesigen Universität, wo er, der 
schon frühe Sinn und Neigung für geschichtliche Studien 
zeigte, durch Rotteck, Leichtlen und Schreiber in diesen 
seinen Bestrebungen vielfach gefördert wurde. Wegen 
seiner Teilnahme an einer burschenscliaftlichen Verbindung 
1824 von der Universität relegiert, wandte er sich schrift- 
stellerisch der Geschichte zu und wurde, nachdem er 
einige Zeit am Provinziallandesarchiv zu Freiburg gear- 
beitet hatte, 1837 Gehilfe am Grossherzoglichen General- 
landesarchiv, erwarb 1838 die philosophische Doktorwürde 
und rückte dann in den Jahren 1841 —54 vom Kanzlisten 
bis zum Archivrat auf. In dieser Stellung wurde er 1872 
in den Ruhestand versetzt. Ausser einer grossen Zahl 
kleinerer Arbeiten zur Geschichte des badischen Landes 
und Fürstenhauses, lieferte er zahlreiche Beiträge vornehmlich 
zur Geschichte des Oberlandes in die Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins* und später in das sFreiburger 
Diöcesanarchiv«. Am bekanntesten machte er sich durch 
die von ihm begründete und herausgegebene Zeitschrift 
»Badenia* (1839—44, 3 Bde., und Neue Folge 1859—64, 
3 Bde.) sowie durch seine »Fahrten und Wanderungen 
im Heimatlandet (1853 — 56, 2 Bde.). 

Seit seiner Zuruhesetzung waren Baders Studien vor- 
zugsweise auf eine seit langer Zeit geplante, auf 2 Bände 
berechnete Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau 
gerichtet, mit der er sich schon 1838 und 1839 in zwei 
Abhandlungen: Das breisgauische Freiburg und seine Um- 



') Nicht am jo. Dez., wie die Und. Bvi^i. i, y> und die Zaitidir. f. d. 
Gesch. d. Obetrheins 36, 476 anheben. 
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v-i-liitHgi-n und Frsilu/rg und der Breisgau zur Zeit der 
burguttdischen Pfandschaft (Adrcsskal.) beschäftigt und die 
er auch später mit seiner > Geschichte der ehemaligen 
breisgauischen Stände» (1846) und anderen Arbeiten näher 
berührt hatte. An die Ausarbeitung ging er gleichzeitig 
mit seiner Übersiedlung nach Freiburg im Jahre 1881, er- 
lebte aber nur noch das- Erscheinen des ersten Bandes, da 
er am 7. Februar 1883 im nahezu vollendeten 78. Lebens- 
jahre starb '). 

Über seine >Bildung für die vaterländische Geschichte« 
hat sich Bader selbst einmal geäussert 2 ) und seine ganze 
Auffassung und Arbeitsweise klar und bündig gekenn- 
zeichnet, indem er sich einen »Schüler der sankt -blasiachcn 
Gelehrten und des berühmten Geschichtschreibers der 
Schweiz» nennt. »Ich schöpfte«, sagt er wörtlich, >aus den 
Werken Herrgotts und Heers meine ersten Kenntnisse; 
aus Gerberts Sylva nigra den ersten geschichtlichen Unter- 
richt über meine Heimatgegend (das Kletgau), aus Kreuters 
Buch die erbte Bekanntschaft mit der Geschichte meiner 
zweiten Heimat (des Breisgaues), und erlernte aus Usser- 
manns und Neugarts trefflichen Arbeiten die primae lineae 
historischer Kritik, während es mir zur besonderen Freude 
gereichte, die zerstreuten Handschriften Lukas Maiers zu 
sammeln und für meine eigenen historischen Versuche zu 
benützen. Aber, wie diesen Epigonen der Blasianer, so 
hat Johann von Müllers geschieh tsch reiberisches Genie 
auch mich hingerissen und in die Bahn seiner Anschau- 
ungen gezogen*. So ehrenvoll dieses schöne Geständnis 
für Bader ist, so gereicht es ihm doch insofern nicht zur 
Empfehlung, als er damit bekennt, auch im Jahre 1874, 
da er dies schrieb, über die Anschauungs- und For- 
schungsweise Müllers und der Sankt blasianer nicht hinaus- 



') Vgl. das kurze Lebensbild von Fr. von Weech in der Zeitschr. f. 
tl. Gesch. d. Oberrheins 36, 476 — 78, wo auch ein Verzeichnis von Baders 
h;m;;Mlr]i)i,.ii*icn Sdirifteii befindet , . dem jedtieh noch zwei Arbeite« 

über Frcibuiß.- eine Übersicht der Geschichte der Stadt mit besonderer 
Betonunp des Verfassung* Wesens in K. von Roileefcs und K. Welckers 
■Staats- Lexikon. Bd. 3 (Altona 1836), 1— (8 unter dem Artikel: *I3rcisgau< 
und: Die Gründung von Freiburg im Breisgau in der Freiburger Zeitschr. J, 
1882, 343 — 66, beizufügen sind. — J | Freiburgei Diiicesan -Archiv S, 105. 
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gekommen zu sein und auch gar nicht darnach gestrebt 
zu haben. Noch offener ist ein späteres Geständnis von 
ihm, worin er sagt: sEs mangelte mir eben von jeher 
eine strengere Anleitung zum Geschichtsstudium, wovon 
die Folge war, dass die Liebhaberei zu viel Kinfluss auf 
mich gewann. Freilich, als ich dieses einsah, wurden die 
Lücken durch Nachholen möglichst ausgefüllt.;; Er hatte 
sehr frühe zu sammeln angefangen und im Laufe der 
Zeit mehr als 50 Konvolute von vaterländisch geschicht- 
lichen Manuskripten aller Gattung zusammengebracht und 
sich hauptsächlich an der Hand derselben eine seltene 
Detaükenntnis der vaterländischen Geschichte erworben. 
Dies brachte ihm nach seiner Meinung >erst den rechten 
Vorteil«, nachdem er das versäumte Fachstudium thun- 
lichst nachgeholt hatte; »denn das spezielle und allgemeine 

Wissen ergänz teil t 1 j s c I berii/litii/len sich gegenseitig, leb 

fühlte mich im Schlüsseziehen, im Überblicken und Ur- 
teilen sicherer. Und so. hatte mein autodidaktischer 
Studiengang in der Geschichtswissenschaft doch endlich 
ein Ergebnis, welches befriedigen konnte« ') aber doch 
nicht höhere Anforderungen; er blieb ein Schüler und 
Kleingeist sein Leben lang. 

Trotz allem aber bildet, wie seine geschichtlichen 
Forschungen und schriftstellerischen Arbeiten überhaupt, 
so insbesondere seine Freiburger Geschichte ein rühmliches 
Denkmal seiner durch ein langes Leben unermüdet fort- 
gesetzten fieissigen und liebevollen Tbatigkeit auf dem 
Gebiete der badischen Geschichte. Gerade nach Schreibers 
hervorragender Leistung war es nicht leicht, etwas zu 
sch.'i ffen , was diese überholte oder auch nur erreichte. 
Auch Bader war noch ganz ein Mann der alten Schule 
und so auf Grund seiner Methode nicht imstande, das von 
Schreiber so trefflich behandelte Thema in neue Beleuch- 
tung zu rücken. Er fühlte dies nur zu wohl und suchte 
deshalb durch Volkstümlichkeit der 1 irn-.-.teliurit; einigen 
Ersatz hierfür zu bieten. Er wollte sein Lesebuch für den 
Bürgersmanns schaffen, wie er im Vowort sagte, das -die 
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Ergebnisse der Forschung ohne alles gelehrte Beiwerk 
in einfacher Darstellung- und in einer Weise vortragen 
sollte, welche gemeinverständlich belehren und aufklaren 
solltei. Und was Schreiber durch seinen Antagonismus 
gegen die Kirche in Misskredit zu bringen gesucht hatte, 
das wollte er, ohne in den Ton der Polemik zu verfallen, 
durch seine korrekte Gesinnung und Auffassung richtig- 
stellen. Deshalb stehen aber seine Anschauungen vielfach 
nicht allein im Gegensatz zu Schreiber, sondern überhaupt 
zu den vorherrschenden Ansicht der Neuzeit. Im Bewusst- 
sein dieses Verhältnisses gestand er denn auch (im Vor- 
wort) offen zu, dass er »vom Parteiinteresse nur da sich 
habe leiten lassen, wo sichs darum handelte, eingewurzelte 
Vorurteile und Irrtümer aufzudecken«. Seine Arbeit ist in 
der That nicht mehr und nicht weniger parteiisch oder 
tendenziös wie diejenige Schreibers. Aber gegenüber 
Schreibers tieferem Eindringen in den Zusammenhang der 
Dinge und Ereignisse, gegenüber dessen philosophisch- 
ästhetischem Gedankenfluge und rhetorischer Gewandtheit 
versagt die schlichte Feder Badens die Wirkung. Wie 
bei allen seinen Arbeiten verlor er sich allzusehr in das 
Spezielle und in den Kleinkram der Begebenheiten und 
Umstände und hatte viele Mühe, um bei der Menge von 
vorgebrachten Einzelheiten den Faden fürs Ganze nicht zu 
verlieren. Da er auf Volksüberlieferung, Sagen und 
minderwertigem l 'lironikenmaterial fast das gleiche Gewicht 
legte wie auf Urkunden und andere primäre Quellen, so 
kann man nicht von ihm erwarten, dass er schwierige und 
dunkle Stellen in der Geschichte Freiburgs im Sinne 
wissenschaftlich gesicherter Untersuchung aufzuhellen ver- 
mag. Ein sprechendes Beispiel, wie er die wichtigsten 
Probleme nach seiner Meinung »urkundlich streng und 
kritisch* zu behandeln, d. h. mit einer gewissen aufdring- 
lichen Sicherheit zu entscheiden und dem weniger einge- 
weihten Leser mundgerecht und glaubhaft zu machen 
sucht, liefert er in einem Aufsatz über die Gründung von 
Freiburg. Darin stellt er als »Ergebnis der kritischen 
Erforschung des verschiedenen urkundlichen, chronik- und 
sagenrmissigen Materials . . . wie der einschlagenden 
gvschichtlichen, landschaftlichen und örtlichen Verhältnisse« 
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dar, dass die Anfange der Stadt ins Jahr 1091 fallen, dass 
sie »als eine Gründung zunächst des Herzogs Berthold II., 
wie sofort seiner beiden Söhne, als das Werk dreier 
Herren während eines Zeitraumes von 60 Jahren« zu be- 
trachten sei. »Das freiburgische Stadtwesen begann daher«, 
sag-t er bestimmt, »nicht erst etwa mit dem Marktbriefe 
von 1120; schon Jahrzehnte zuvor hatte es sich allmählich 
entwickelt und die Erweiterung des Ortes [durch Herzog 
Konrad] veranlasst.« So pflegt er den springenden Punkt 
zu verschleiern und zu umgehen und sich über die grossten ' 
Schwierigkeiten wie über nebensächliche Dinge hinwegzu- 
helfen. Dass dann bei derartigen Darlegungen die Har- 
dingen und der Venusberg bei Uthausen eine Rolle spielen, 
darf bei ihm nicht wundernehmen. 

Die Bader'sche Geschichte hat aber auch ihre Vorzüge 
und ihren Wert trotz Schreiber, zumal für den Bürgers- 
mann, für den sie in erster Reihe bestimmt ist, und den 
die kleinen, hübsch abgerundeten Bilder immer mehr 
ansprechen werden als der oft ethisch fein durchdachte, 
lang sich hinspinnende Vortrag Schreibers. Baders ganze 
Denk- und Erzähl ungs weise steht dem Gefühl des Volkes 
sehr nahe; er ist der geborne Erzähler, der neben der 
Belehrung auch Unterhaltung bietet. Selbst seine ge- 
lehrten Erörterungen haben stets einen Zug ins Volks- 
tümliche und Gemeinverständliche, was auch die grosse 
Verbreitung einzelner seiner Schriften zur Folge hatte. 
In der Förderung allgemeiner lokalgeschichtlicher Kennt- 
nisse, in der Weckung und Pflege des Sinnes für die 
Vergangenheit liegt Baders hauptsächlichstes Verdienst als 
historischer Schriftsteller. Neues hat er nicht erforscht, 
neue Bahnen hat er nicht gewiesen. Und so stehen wir am 
Ende unserer Betrachtung der verhältnismäsig so mannig- 
fach bethätigten und entwickelten Freiburger Geschicht- 
schreibung des 19. Jahrhunderts vor der Thatsache: dass 
es den Jetzt- oder Späterlebenden vorbehalten ist, sowohl 
eine Sammlung aller für die Stadtgeschichte in Betracht 
kommenden Quellen in einem Urkundenwerke als auch 
die darauf fussende, den Anforderungen der Wissenschaft 
in jeglicher Hinsicht entsprechende Darstellung zu schaffen, 
die wie gerade die beiden bedeutendsten Autoren, Schreiber 
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und Bader, bewiesen haben, nur im engsten Anschluss an 
die Fortschritte der allgemeinen deutschen Geschiohts- 
torschim^ und < rMchiclusehreibung vollwertig zustande 
kommen kann. Der aussergewühnliche Aufschwung unseres 
St iidtc wesens auf allen Gebieten des geistigen und 
materiellen Lebens ist in hervorragendem Masse auch dem 
Orts- und Landesgeschichtswesen zu statten gekommen, 
hat sie von der alten Unbeholfenheit und Rückständigkck 
befreit und ihr hohe und glänzende Wege und Ziele 
gewiesen. 
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